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Die Bearbeitung der Ergebnisse meines einjährigen Aufenthalts 
in Djiddah und Mekka (1884 — 5) ’) hat vorzüglich aus zwei Grün- 
den eine unerwünschte Verzögerung erlitten. Meine plötzliche Aus- 
treibung aus dem heiligen Gebiet verhinderte mich daran, die 
unter verhältnissmässig günstigen Umständen angefangene Erfor- 
schung ruhig abzuschliessen und das gesammelte Material gleich 
unversehrt mitzuführen. Zweitens erschien es mir immer mehr als 
nothwendig, den Skizzen aus dem heutigen Leben der Mekkaner, 
welche der zweite Band dieses Werkes bringen wird , eine zusam- 
menfassende Darstellung der Geschichte der heiligen Stadt voraus- 
zuschicken ; eine derartige Arbeit erfordert aber, wenn sie nicht 
gar zu oberflächlich sein will, viel Zeit. 

Schon die Thatsache, dass ich in Mekka mit Quellen für die 
Geschichte der Stadt bekannt wurde , die uns einen Einblick in 
die Vorgänge der beiden letzten Jahrhunderte gewähren, machte 
die Behandlung dieser in Europa nur sehr dürftig bekannten Pe- 



1) Einen kurzen Bericht aber meine Reise findet man in der MüHekmer Allgemeinen 
XeUnng vom 16 November 1885; einige Ergebnisse in den f'erkandlnngen der QetelUchaft 
für Erdkunde « Berlin, Bd. XIV, 8. 138 ff. 
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riode wünschenswertb '). Auch in Bezug auf die früheren Zeiten 
besitzen wir aber in keiner europäischen Sprache eine historische 
Uebersicht, worin die Hauptmomente des politischen Lebens im 
Gebiete von Mekka hervorlreten und somit die Vergangenheit 
zum Verständniss der Gegenwart verwerthet wird. In europäischen 
Bibliotheken finden sich Handschriften der berühmtesten Werke 
über die Geschichte Mekka’s; dieses behandelt hauptsächlich die 
Geschichte der Heiligthümer und der frommen Stiftungen, jenes 
fügt auch die Biographien berühmter Mekkaner oder Daten über 
die Verwaltungsgescbichte hinzu; die späteren Chronisten ziehen 
die Bücher ihrer besten Vorgänger aus und verzeichnen ausserdem, 
was sie selbst erlebt und gesehen haben. Solche Quellen macht 
man der europäischen Wissenschaft zunächst am besten durch kri- 
tische Textausgaben nutzbar; damit auch Geschichtsforscher, die 
nicht Orientalisten sind, daraus schöpfen können, sind eigentlich 
zuverlässige Uebersetzungen nothwendig und kann man sich mit 
verkürzten Wiedergaben nicht begnügen. Prof. F. Wüstenfeld hat 
uns in seinem vierbändigen Werke Die Chroniken der Stadt Mekka 
(Göttingen, 1857 — 1861) einige von den wichtigsten Quellen im 
Urtexte zur Verfügung gestellt, die uns bis gegen das Jahr 1000 
der Hidjrab führen, und im vierten Bande durch einen Auszug in 
deutscher Sprache den Nichtorientalisten einen flüchtigen Einblick 
in den Inhalt jener Chroniken gewährt. Vor wenigen Jahren veröf- 



l) A. Zehma hat in seinem Arabim und di» Araber Hit hundert Jahren (Halle, 187S) 
die wichtigsten Werke europäischer Reisenden nicht ohne Geschick bearbeitet. Immerhin 
kommt keine neuere Darstellung der politischen Verhältnisse im Hidjäz der rou Burck- 
hardt, Travels in Arabia I;405 ff. gegebenen gleich. Die Hauptquellen blieben jedoch 
auch diesem trefflichen Forscher verschlossen; sonst hätte er nicht geschrieben: „/br 
„nobodf , üi this eountry , thinis of committing topoper the events of hi» own times” (I; 411—2), 
denn bis zum heutigen Tag hat es nicht an Chronisten der heiligen Stadt gefehlt. 
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fentlichte derselbe Gelehrte in manchmal etwas freier deutscher 
Wiedergabe Auszüge aus einem biographischen Werke, in denen 
vorzüglich Daten über das Leben der Scherife des 11*^° Jahrhun- 
derts der Hidjrah und der jenen Fürsten nahestehenden Personen 
enthalten sind '). Diese und ähnliche Werke sind zwar unentbehr- 
liche Hülfsmittel zum Verständniss der geschichtlichen Entwicke- 
lung des ScherifaU , leisten aber ihre Dienste erst nach kriti- 
scher Bearbeitung des Inhalts unter Hinzuziehung anderweitiger 
Zeugnisse. Vielleicht bietet sich mir später die Gelegenheit, den 
Fachgenossen die von mir heimgebrachten arabischen Texte ge- 
druckt vorzulegen, oder wenigstens die Partien der jüngsten Chro- 
niken von Mekka zu edieren, in denen wirklich Neues oder bisher 
Unveröffentlichtes enthalten ist. In diesem Bande ist nicht die 
Mittheilung aller, wenngleich wichtigen, Einzelheiten aus jenen 
Werken beabsichtigt, sondern die Einführung des Lesers in das 
öffentliche Leben der heiligen Stadt vom Anfang des Islam’s bis 
auf unsere Zeit. Sowohl der Umfang der einschlagenden Litteratur 
als die beschränkten Kräfte des Verfassers werden hoffentlich dem 
Leser als mildernde Umstände gelten, wenn er nach der, unter 
seiner Führung geduldig vollendeten, Reise das Ziel nur von ferne 
erblickt. Die Bedeutung, welche Mekka als Geburtsort des Islam’s, 
als geistiges Centrum und Ziel der Wallfahrt durch alle Zeiten für 
die muhammedanische Welt gehabt hat, macht es begreiflich , dass 
man kaum eins von den vielen tausend Erzeugnissen der arabischen 
Litteratur durchlesen kann, ohne dieser oder jener werthvollen Notiz 



1) Via Scherife von Mekka w» XI (XVII) Jahrkunieri von F. Wüstenfcld, Göttiogen 
1885. Dieees Werk citieren wir mit: „Wüstenf., Scherife’’, die Chroniken der Stadt 
Mekka mit CM. 
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über die Stadt Aüahs zu begegnen. Namentlich aus allerlei Ge- 
scbichtswerken , Reisebeschreibungen, biographischen Sammelwerken 
Hesse sich ohne Zweifel Vieles nachtragen, das auch in den Rahmen 
unserer Darstellung wohl passen würde. Soviel darf ich aber wohl 
hoffen, dass keine Hauptsachen übersehen sind und dass der Leser 
ein im Ganzen richtig getroffenes Gesammtbild jener eigenthüm- 
lichen Gesellschaft bekommen wird, umsomehr, da es mir vergönnt 
war, mehr als sechs Monate lang das Leben der Mekkaner als 
ihrer Einer mitzuleben und so einen Standpunkt zu gewinnen, 
von welchem aus die Berichte über die Vergangenheit sich leichter 
zusammenfassen und ergänzen lassen als in der Studierstube. 

Etwas Subjektives wird freilich jeder Verwerthung anhaften ; von 
vorne herein muss ich sagen , dass mein Buch nicht für Solche 
geschrieben wurde, die mit einem übrigens sehr gelehrten Recen- 
senten Wüstenfeld’s ’) die Berichte vüber Vebernchwemmungen und 
tt Restaurationen der Kdabah” als u sachliche Notizen von allgemei- 
nnerein Interesse" an und für sich höher schätzen als ndie uns 
n weniger interessierenden Personalien der in Mekka lebenden Scherife". 
Aus unserem ersten Kapitel wird man ersehen, dass die Restau- 
rationen der Kasbah gar nichts zu bedeuten haben, während die 
Ueberschwemmungen alle paar Jahre in gleicher Weise Mekka 
heimsuchen und , abgesehen von graduellen Unterschieden , auf 
gleichem Wege die gleiche Verheerung anstiften. Auch in der 
Scherifengeschichte wiederholen sich allerdings die nämlichen Er- 
scheinungen manchmal in den 13 Jahrhunderten, die wir zu durch- 
wandern haben , und daher haben wir vielfach , zur Vermeidung der 
Monotonie, Einzelheiten mehr angedeutet als beschrieben. Es giebt 



1) Ktborhard] Nfsstlo] im 11 September 1S86, S. 1314, Sp. 3. 
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aber doch in jenem Zeitraum ein Stück Geschichte der Menschheit 
zu verzeichnen, und der Verfasser kann nicht leugnen, dass Men- 
schen ihm interessanter sind als immer aufs Neue sich bildende 
Giessbäche. 

Viele der von mir benutzten Quellen bedürfen hier keiner be- 
sondern Erwähnung, da die Hinweisung in den Bemerkungen den 
Fachgenossen genügen wird; mit Tab und lA sind die bekannten 
Geschieh ts werke Tabarl’s und Ibn aUAthlr’s bezeichnet; die von 
Proff. de Goeje und Wüstenfeld herausgegebenen geographischen 
Werke sind bloss mit den Namen der Verfasser citiert. Drei für 
unsere Darstellung besonders ergiebige Bücher haben Anspruch 
auf eine kurze Beschreibung. 

Zwei von denselben schliessen sich den oben genannten , von 
Wüstenfeld veröffentlichten Chroniken an; sie wurden in meiner 
Biograpliie des 1886 gestorbenen //Rektors der mekkanischen Uni- 
versität” ') besprochen. Das eine, &Jui jL^L» |.yOt 

wurde laut der Einleitung 109.5 H. (1684) vom Verfasser, as- 
Sindjäri, redigiert, und scheint bisher in Europa unbekannt zu 
sein. As-Sindjäti gehörte zu einer schon sehr lange in Mekka sess- 
haften Familie; er selbst, sowie sein Vater und Grossvater waren 
mit den regierenden Scherifen befreundet, nahmen einen gewissen 
Antheil am politischen Leben der Stadt und kamen den jeweiligen 
Fürsten bei ihrem Regierungsantritt fast regelmässig mit Gedich- 
ten entgegen. Der Chronist theilt viele von diesen Erzeugnissen 
mit; bisweilen macht seine Erzählung den Eindruck, als habe er 
während eines heftigen Kampfes um die Herrschaft zwischen zwei 



1) BijdrBgen ran het Eoninklijk Nederlandsch-Indisch Institimt, 6e Volgroeks,!! ; 311 ff., 
vorzüglich 37Üff. 
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Scherifen fleissig an einem Gedichte gearbeitet, mit dem er den 
Sieger, sei es der Eine oder der Andere, bei seinem ersten öffent- 
lichen Empfang begriissen konnte. Er theilt aber auch wichtigere 
Dinge mit; für die ältere Zeit benutzte er viele bisher unveröffent- 
lichte Quellen, und über sein eigenes Jahrhundert war er selbst- 
verständlich sehr gut unterrichtet und ergänzt er in willkommener 
Weise die Daten Muhibbi’s. Vielleicht hat er sein Werk nicht ab- 
geschlossen , denn mein Exemplar enthält Notizen , die bis zum 
Jahre 1124 H. (1712) forllaufen und dann ohne eigentlichen 
Schluss abbrechen. Die Notizen werden seit dem Jahre der Redak- 
tion allmählich kürzer gefasst und nachlässiger redigiert; während 
das Corpus des Werkes in gutem Stile geschrieben ist, begegnet 
man auf den letzten Seiten schrecklichen Vulgarismen '). Wahrschein- 
lich hat also dem Greise die Zeit gefehlt, die Ereignisse seiner 
letzten Lebensjahre der Chronik einzuverleiben , und hat er ebenso 
wie sein jüngster Nachfolger, Ahmed Dahlän, seine Arbeit unvoll- 
endet hinterlassen. Ich besitze eine schlechte Kopie des nicht sehr 
schönen Exemplars, das dem oben erwähnten »Rektor” gehörte; 
zu einer Ausgabe genügt dieselbe nicht, aber für diese Darstel- 
lung hat sie mir wichtige Dienste geleistet; ich bezeichne die Ko- 
pie mit MK. 

Das andere Geschichtswerk heisst »1^1 
^1^1 dJUl und hat den »Rektor” oder besser Scheck U-Ulamn 
Sejjid Ahmed ibn Zenl Dablän zum Verfasser. In meinem oben 
citierten Aufsatze habe ich Auszüge davon im Texte und in hol- 
ländischer Uebersetzung mitgetheilt. Für die ältere Zeit enthält 

1) Z. B. S. 445 meines Exemplars ; = „der Pascha ron Djiddah.” 

Ks ist sehr wohl möglich, das diese Aurzeichnungou iheilwtUe der Feder eines Vetters 
des Verfassers entstammen, denn dieser wird einmal von AU (S. 108) citiert. 
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dies Werk nicht viel mehr als einen Auszug aus as-Sindjäri; weit 
mehr als die Hälfte desselben handelt aber von den beiden letzten 
Jahrhunderten , theils nach den besten geschriebenen Quellen , thcils 
nach der eignen Erfahrung des mehr als achtzigjährigen Greises. 
Einem Werke, das er nur mit dem Namen des Verfassers als 
citiert, entnahm Dahlan verschiedene von SindjärT ab- 
weichende Einzelheiten Uber die Vorzeit; für die erste Hälfte des 
ISten Jahrhunderts tritt ar-Ridha als Augenzeuge auf ‘). Dieser Quelle 
schliesst sich ein wenig später die Chronik eines gewissen Abdallah 
Abd es-Schakür an , der über die zweite Hälfte des 18*«“ und den An- 
fang 19*«“ Jahrhunderts’) berichtet und namentlich als Augenzeuge 
der Wahhabitenherrschaft Aufmerksamkeit verdient. Es finden sich 
von dem Werke des Abd es-Schakür sehr wenige Exemplare in Mekka; 
hoffentlich gelingt es mir nächstens, eine Kopie zu erwerben. Für 
die Periode, die mit der Rückeroberung des Hidjäz durch Mu- 
hatnmed Ali anfangt, brauchte der alte Gelehrte bloss seine per- 
sönlichen Erinnerungen und Erlebnisse aufzuzeichnen; er führte 
seine Notizen fort bis ins Jahr 1884. Seitdem wurde er von den 
politischen Wirren seiner Vaterstadt ganz in Anspruch genommen , 
bis er 1886 in Medina starb. Ein seltener Glücksfall ermöglichte 
mir die Beschafifung einer Abschrift seines unvollendeten Manu- 
skripts , welche ich mit AD bezeichne '). 
ln beiden Chroniken , der von SindjärT und der von Dabiän , 

1) AD 285 für das Jahr 1140 H. (1727), AD 304 für 1157 D. (1744). Näheres habe 
ich bisher über diesen Chronisten noch nicht ermittelt. 

S) AD 333, 3S9, 491 oiliert seine Angaben resp. über die Jahre 1184 H. (1770), 
1200 H. (1786), 1320 H. (1805) 

3) Die Anführung der Seiten in den Bemerkungen hat allerdings für die Leser, so* 
lange die Texte nicht ediert sind, nur geringes Interesse; ich bin aber gern bereit, die 
Mannskripte solchen Fachgeuoesen , die sich dafür besonders interessieren, aur Benutzung 
zu übersenden. 
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fand ich einzelne wichtige Angaben über die in Westarabien zur 
Herrschaft gelangten Älidenfamilien aus einem Werke über die Ge- 
nealogie der Aliden angeführt, die mich auf die nähere Bekannt- 
schaft mit letzterem begierig machten. Auf meine Anfrage stellte 
mir Herr Geheimrath Dr. W. Pertsch das einzige in Europa be- 
kannte Exemplar, N“. 1753 des Katalogs der herzoglichen Biblio- 
thek zu Gotha, freundlichst zur Verfügung. Leider ist diese Hand- 
schrift der .^Uxlt deren Verfasser 828 H. in Kirmän starb, 

verzweifelt korrupt; ein völlig unwissender Abschreiber hat dieselbe 
nach einem falsch gebundenen Exemplar angefertigt, sodass die 
Herstellung der Anschlüsse eine weitläufige Untersuchung erfordert. 
Erst nachdem ich mit grosser Mühe einige wichtige Notizen aus 
diesem Exemplare excerpiert hatte, gelangte ich in den Besitz einer 
in Lacknau nach einem ziemlich guten Exemplare besorgten Li- 
thographie desselben Werkes '), in welchem für die Geschichte der 
Aliden und ihrer Parteien, vorzüglich aber der Hasaniden und 
ihrer westarabischen Heimath überaus werth volle Quellen ausge- 
beutet sind. Die Lithographie habe ich mit OT (D), das Gothaer 
Manuskript mit OT (M*.) bezeichnet. 

Bezüglich der 'Pranskription arabischer Wörter habe ich im All- 
gemeinen die in meinem u Mekkanische Sprichwörter und Redem- 
Harten', S. 6 ff. angegebenen Regeln befolgt; nur sind hier der 
ausserhalb der Fachwerke üblichen Schreibung mehr Koncessionen 



gemacht als dort, und die Laute ^ und ji mit dj und sch statt 
mit den für Nichtorientalisten undeutlichen Symbolen ^ und I wie- 



dergegeben. Somit ist hier die Schreibung noch weniger konsequent 



als in meiner früheren Publikation , die neben ethnographischen , 



1) Vnrgl. Brill, fJatalogiio p^riodiqiio N®. 7, Ö8ö. 
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auch linguistische Zwecke verfolgte; die Fachgenossen kann das 
nicht irreführen , und den anderen Lesern wird es angenehmer sein. 

Mit Ausnahme von N<» I und IIP) sind alle Bilder im beige- 
fügten Atlas naeh meinen oder eines von mir in der Photo- 
graphie unterrichteten Arabers Aufnahmen reproduciert oder aber 
nach meiner Sammlung mekkanischer Gegenstände gezeichnet. 

Vier zum zweiten Bande gehörende Tafeln in Farbendruck wer- 
den zuerst im »Internationalen Archiv für Ethnographie” (Redak- 
teur Herr J. D. E. Schmeltz) mit einer kurzen Beschreibung er- 
scheinen. Da nämlich die Ausgabe ohnehin für das »Koninklijk In- 
stituut” erhebliche Kosten herbeiführte, machte Herr P. W. M. Trap, 
der bekannte Verleger des »Archivs”, dem Institut das Anerbie- 
ten , jene Tafeln für diese Auflage umsonst zu liefern , wenn diesel- 
ben zuerst in seiner Zeitschrift erscheinen sollten. 

Für mich liegt das Hauptresultat meiner Reise nicht sosehr in 
dem Zustandekommen dieses Buches, als in dem dauernden Ein- 
fluss meines Aufentlialts im geistigen Centrum des Islam’s auf 
meine ferneren Tsiamstudien. Es war die lebhafte Empflndung eines 
Mangels, die bei mir den Wunsch erregte, mich einige Zeit völlig 
in die muslimische Welt hineinzuleben. Wie dem Orientalisten in 
Europa die von ihm studierten Sprachen meistens nicht recht zum 
Eigenthum werden , weil er sie nur mit dem Auge beobachtet und 
nicht mit dem Ohre, so bleibt seine Vorstellung von dem geistigen 
und gesellschaftlichen Leben der Orientalen gewöhnlich lückenhaft 
solange ihm nur die Bücher als Zeugen dienen. Sehr erfreulich 
ist es darum , dass man sich jetzt , z. B. in Paris und in Berlin , 



1) N°. I ist nach einer yon (Miq Key (jetzt Pascha) aufgonommonon Photographie mit 
einigen Zusälzon im vorderen Theile gesoiclmot, N®. III reproduciert unverändert eine 
Aufnalime dcsselhon Mannes. 
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durch die Gründung praktischer Schulen mit orientalischen Hülfs- 
lehrern diese Lücken möglichst auszufüllen bestrebt. Nichts kann 
aber die eigne Anschauung ersetzen , wenngleich deren fruchtbare 
Wirkung durch fleissiges Quellenstudium bedingt ist und ein jahre- 
langer Aufenthalt im Orient an sich noch nicht , wie das Publikum 
allzuleicht annimmt, zum Urtheil über alle und jegliche Verhält- 
nisse berechtigt. In dem so seiten von Europäern besuchten Lande 
konnte ich natürlich in mehr als einer Richtung Material sammeln ; 
mein Ziel blieb aber immer die Beobachtung des Lebens des Is- 
lam’s, und alles Andere diente mehr oder weniger als Hülfsmittel 
zu dessen Erreichung. Somit wird die Verwerthung meiner Beo- 
bachtung allmählich stattfinden , solange der Islam den Hauptge- 
genstand meiner Forschung bildet. Dies hebe ich mit darum hervor, 
weil sich daraus ergiebt, dass meine innige Dankbarkeit gegen Alle, 
die mein Unternehmen gefördert haben , auch nach der Vollendung 
dieses Werkes unvermindert fortbestehen wird. Ohne die freigebige 
materielle Unterstützung des Koninklijk Nederlandsch-lndisck Insti- 
tuut, welches ausserdem die Kosten dieser Ausgabe sowie meiner 
früheren linguistischen Publikation übernommen hat, wäre mir die 
Ausführung meines Planes sehr schwierig geworden ; die /fo//a/icfoc/<c 
Muatschappij der Wetenschappen in Haarlem und das Utrechlsch 
Genootachap voor Kumten en Wetenschappen erleichterten auch ihrer- 
seits meine Aufgabe durch einen Beitrag. Die Leidener Gemeinde- 
verwaltung gewährte mir einen Urlaub, hätte dies aber schwerlich 
thun können , wenn sich nicht Prof. P. A. van dkr Lith erboten 
hätte, während meiner Abwesenheit meine Pflichten als Lehrer an 
der Indischen Schule auf sich zu nehmen. Noch bevor ich an eine 
derartige Lösung einer llauptschwierigkeit dachte, kam mir mein 
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verehrter Freund mit seinem gütigen Anerbieten entgegen und hob 
dadurch die letzten Bedenken gegen die Fortsetzung der angefan- 
genen Versuche. Trotz so vieler Mitwirkung wäre es nicht noth- 
wendig meine Schuld gewesen, wenn meine Reise ihr Ziel verfehlt 
hätte; meine Freunde in der Ueimath konnten in Arabien nichts 
für mich thun und , wer die lokalen Verhältnisse auch nur ober- 
flächlich kennt, weiss, wie viele Hindernisse der Forscher dort zu 
überwinden hat, bis er dem Gegenstände seines Studiums ruhig 
gegenüberstebt und sagen kann: jetzt fängt mein eigenstes Werk 
an. Die Herren J. A. Kruyt, Generalkonsul der Niederlande in 
Pinang (bis Anfang 1885 in Djiddab) und P. N. van dek Chijs, 
Konsul von Schweden und Vicekonsul der Niederlande in Djiddab, 
haben einen so hervorragenden Antheil an dem Erfolge meines 
Unternehmens, dass ihre Namen eigentlich, statt in der Vorrede, 
auf dem 1'itel dieses Buches verzeichnet werden sollten. Gleich vom 
Anfang an habe ich von keiner Seite mehr Ermuthigung und Hülfe 
erfahren als von Herrn Kruyt, der gerade mit Urlaub in Holland 
war, als ich meinen Plan endgültig fasste; ich hatte das Glück, 
mit ihm zusammen die Reise nach Djiddab zu machen , und während 
des halben Jahres, das bis zu seiner Versetzung nach Pinang und 
meiner Reise nach Mekka verfloss, habe ich ausser unbeschränkter 
Gastfreiheit bei ihm stets unermüdliche Bereitwilligkeit gefunden, 
mir in jeder Beziehung zu helfen. Nach meiner Ankunft auf ara- 
bischem Boden gab ihm Herr van der Chijs in dieser Hinsicht nichts 
nach und, als Herr Kruyt nach den Straits Settlements abgereist 
war, vertrat er mir gegenüber auch dessen Stelle. Während meines 
Aufenthalts in der heiligen Stadt vermittelte er meinen Verkehr 
mit der Aussen weit, und nach meiner Vertreibung war er meine 
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Zuflucht. Nach der Heimreise hätte ich ohnehin manchmal die Güte 
meines Freundes in Anspruch genommen, wäre es auch nur, um 
die Geschichte des Hidjäz in ihrer weiteren Entwickelung zu ver- 
folgen, nachdem ich selbst ein Stück davon mit erlebt hatte. So 
aber, da ich mitten aus meiner Arbeit herausgeholt wurde und 
nicht einmal Gelegenheit hatte, meine eigenen Sachen alle aus 
Mekka mitzunehmen , hätte ich ohne die Liebenswürdigkeit des 
Herrn van der Chijs, der meine Angelegenheiten ganz zu den sei- 
nigen machte, manchen erheblichen Verlust erlitten. Durch viel- 
jährigen Aufenthalt mit dem Lande und seinen Bewohnern vertraut 
wie kaum ein Anderer, hat er seit mehr als drei Jahren keine 
meiner Bitten unerfüllt, keine meiner Fragen unerledigt gelassen; 
selbst weiss er am besten, dass dies etwas sagen will! 

Viele meiner Landsleute werden mehr oder weniger tadelnd fra- 
gen, warum mein Werk in fremder Sprache erscheint; Einige 
haben schon ihre Bedenken geäussert. Zunächst muss ich antwor- 
ten , dass ich nicht zum eignen Vergnügen den littcrarischen Selbst- 
mord begangen habe , denn ich weiss zu gut , dass man ebenso- 
wenig in zwei Sprachen den gleichen Stil, wie etwa zwei Cha- 
raktere haben kann. Die eine fremde Sprache ganz ebenso gut 
schreiben wie ihre Muttersprache, schreiben beide schlecht. Auf 
der anderen Seite fühle ich den ultrapatriotischen Tadlern gegen- 
über keinerlei Verpflichtung, zumal die meisten zu den »Lesern” 
gehören , die zweifellos nach einem Einblick in den gut niederlän- 
dischen Titel zur Tagesordnung übergehen würden. Man schreibt 
aber doch, um gelesen zu werden, und es wäre thüricht, allen 
Pflegern einer Wissenschaft zuzumuthen , dass sie die Sprachen 
jeder Nation erlernen, wo ihr Fach ein paar Vertreter findet. 
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Unsere Väter schrieben Latein , wir benutzen moderne Kommuni- 
kationsmittel, beides mit gleichem Zweck. Der Gebrauch der la- 
teinischen Sprache hat sich immermehr für nichtklassische Gegen- 
stände als unmöglich erwiesen; er gewährte den Vortheü, dass 
bedeutende Verstösse gegen die Grammatik nur wenigen Lesern 
auffielen. Mit neueren Sprachen muss man etwas vorsichtiger ver- 
fahren; die Güte meines geliebten Lehrers, Herrn Prof. Nöldkke 

I 

in Strassburg , hat mir über diese Schwierigkeit hinweggeholfen , 
da er mein Manuskript einer stilistischen Revision unterzogen und 
dann noch eine Korrektur gelesen hat. 

Da dies Buch keine Dätailsammlung, sondern eine Uebersicht 
der geschichtlichen Entwickelung geben will, habe ich es vorgezo- 
gen , nicht durch einen Index, sondern durch eine ausführliche 
Inhaltsangabe das Nachschlagen zu erleichtern. Schliesslich bemerke 
ich noch, dass die Jahreszalilen im Texte des Werkes, wo nicht 
anders angegeben, nach europäischer Zeitrechnung bestimmt sind; 
in den Stammtafeln dagegen habe ich die Angaben über die Re- 
gierungsdauer der einzelnen Fürsten in ihrer ursprünglichen, mus- 
limischen Form gelassen. 

Leiden, Mai 1888 . 
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Das enge, öde »Thal ohne Getreide” i), welches durch Muhatnmed 
in die Weltgeschichte eingeführt wurde, ist seit etwa 1000 Jahren 
von arabischen Schriftstellern wiederholentlich mit der Genauigkeit 
beschrieben worden , welche man heutzutage bei einem Bädeker 
voraussetzt. Dies erleichterte den wenigen Europäern , welche zu 
Forschungszwecken verkleidet in Mekka eindrangen , die Erfüllung 
des topographischen Theiles ihrer Aufgabe; sonst wäre est sogar dem 
trefflichen Burckhardt kaum gelungen, 1814 einen Grundriss der 
heiligen Stadt zu zeichnen , der noch jetzt als sicherer Führer gelten 
darf, und den ich mit einigen Berichtigungen für dieses Werk repro- 
duciert habe. Die Topographie Mekka’s ist aus verschiedenen Gründen 
so wenig der Veränderung fähig, dass der europäische Leser, dem 
die arabischen Quellen verschlossen sind, für alle Hauptsachen der 
Beschreibung sich mit Burckhardt begnügen kann. In den aller- 
letzten Jahren ist aber für die Reproduktion einiger wichtiger Ge- 
bäude, namentlich der Moschee, die Photographie verwendet worden ; 
ausser einigen vor 8 Jahren von einen türkischen Offizier aufgeno- 
mmeneu Bildern , besitze ich zwei schöne mit meinem Apparat an- 
gefertigte Photographien, welche zusammen das Material zu den 
beigefügten Abbildungen 1 und II geliefert haben. Zur weiteren 



1) So heisst Mokka Qiirüu 11:40. Die Mokkaner sagen Makkak oder Mikkeh-, bei 
solchen allbekannten Namen folgen wir der herkömmlichen Schreibnng. 
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Einführung brauche ich hier also nur das Wichtigste hervorzuheben , 
mit Hinweisung auf einen 1887 von mir in Berlin gehaltenen Vortrag'). 

In das allseitig von Bergen eingeschlossene Mekkathal gewähren 
drei Wege (von N., NW. und S.) Eintritt; zur Vertheidigung der 
Stadt wurden diese drei Zugänge vielleicht schon im O^cn Jahr- 
hundert mit Mauern verschlossen, von welchen jede mit einem oder 
mehreren Thoren versehen war *). Im Laufe der fortwährenden Kämpfe 
der Herren Mekka’s unter einander sowie gegen Fremde wurden 
diese Mauern manchmal zerstört und wiederhergcstellt. Der Stamm- 
vater der heutigen Scherife (um 1200) scheint besondere Sorge auf 
ihre Befestigung verwendet zu haben ; wenige Jahre vorher waren 
dieselben fast ganz zertrümmert. Im Anfang des lö*«" Jahrhunderts 
war bei mancher Belagerung die Rolle der Mauern sehr wichtig; 
um 1500 waren sie jedenfalls unbedeutend, und in der Mitte des 
1 Gaten Jahrh. zeugten nur noch kleine Reste von ihrem früheren 
Dasein. Die Ersetzung von Bogen, Speer und Lanze durch Flinte 
und Kanone hat die Abschliessung überflüssig gemacht ; drei kleine 
Festungen ’) auf den umgebenden Bergen schützen Mekka gegen 
jeden Angriff von der Art wie die , welchen es bisher ausgesetzt war. 

Die Un Veränderlichkeit der Topographie Mekka’s hat in erster 
Linie ihren Grund in der grossen Moschee, dem Haram, welches 
sich im mittleren , breitesten Theile des Thaies befindet ; das Haram 
darf weder verlegt noch verkleinert werden, ist jetzt auch der Ver- 
grösserung kaum fähig und nicht bedürftig. Um diese Stätte hat 
sich von jeher das Leben der Stadt bewegt. Die in der Mitte der 
Moschee befindliche Ka'bah (Länge 12, Breite 10, Höhe 15 Meter) 
ist plump und nicht einmal regelmässig aus dem Steine der Berge 
Mekka’s gebaut; in der östlichen Ecke ist der //schwarze” und in 
der südlichen der »südliche” Stein auf 5 Fuss Höhe dermaassen 
eingemauert, dass man beim Umgänge beide mit der Hand berühren. 



1.) Verhandlungnn der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Band XIV, N° 3, 8. 143 ff. 

2) Für die Geschichte der Mauern und Thore vergl. CM II: 669, 272-3, 230, 298, 
309; 111:13; Mokaddas! 74; Ihn Jiibnir, ed. Wright., 108 ff., 112-3; AD 61. 

3) Die grösste (südliclie) : qafat J)jijad sieht man im Hintergründe des kleinsten Bildes 
der Moschee. 
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den heiligsten , »schwarzen”, küssen kann. Das Heiligthum galt schon 
zur Zeit Muhammeds als uralt; von seinem Ursprünge wusste man 
nichts. Die Legende, dass Abraham und Ismael auf Gottes Befehl 
das Gebäude errichtet hätten, wurde zuerst von Muhamoied offen- 
bart, als er sich entschloss , den altheidnischen Tempel sammt seinem 
Ritus '} ziemlich unverdaut in den Islam aufzunehmen. Im Jahr- 
hundert des Islam’s stritt man sich über die Frage , ob jene Patriar- 
chen der Ka'bah die Form gegeben hätten , welche sie zur Zeit 
Muhammeds zeigte, oder eine andere ’). Die weltlich gesinnte Partei 
der Omajjadenchalifen wollte die heidnische Gestalt des Heiligthums 
unverändert lassen; die Opposition, welche Abdallah ibn Zubairzum 
Gegenchalifen wählte , berief sich auf prophetische Aussprüche für 
das Gegentheil: ihr zufolge sollten zwei Thüren in der NO. und 
SW. Seite der Ka'bah an die Stelle der einen vorhandenen treten, 
und zwar nicht wie diese mit einer Schwelle, zu welcher man auf 
einer Treppe hinaufsteigen musste, sondern auf ebnem Boden. 
Ausserdem müsste der halbkreisförmige Kaum , welcher jetzt durch die 
niedrige Mauer {Uidjr, Bild N°. 2) ’) begränzt wird, als zum Hei- 
ligthum gehörig, hinzugezogen werden. Im Jahre 084, als Mekka 
die Haupstadt des Gegenchalifats Abdallahs war, führte er diesen 
Plan aus und gab somit der Ka‘bah die Form eines Stiefelabsatzes. Das 
neue Gebäude wurde während der Belagerung Mekka’s durch die 
Feldherren der Omajjaden vom Feuer hart mitgenommen; der 
Menschenschlächter Uaddjädj vernichtete die Gewalt der Empörer 
und gab 703 der Ka'bah ihre altheidnische Form wieder. Seitdem 
hat die officielle liehre zwischen den Thatsachen und den frommen 
Wünschen so vermittelt, dass der Uidjr-m\xm als mit zur Ka'bah 
gehörig betrachtet, auch mit in den Umgang um das Heiligthum 
aufgenommen wird, aber nicht zu einem Theile des eigentlichen 
Gebäudes gemacht werden darf. Bald steigerte sich die abergläubische 



1) Ueber die Geachichte und die Beschreibung des Ritus rergl. mein „Hot Mekkaan- 
sche Feest” und Wellliausen’s „Reste antbischou Ueidentumes.” 

3) Ueber die Baugeschichte der Ka'bali iu islamischer Zeit vergl. u. n. Tab. 11: 
ot^A, olv, Aöf; CM 1: 307 ff.; lU : 55 ff.; 146 ff. 302, 207, 221 ff; MK 233 ff 

3) Wo nicht anders angegeben, beziehen sich die Nummern auf beide Bilder der Moschee. 
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Verehrung der Ea‘bah dermaassen, dass man nur dann und wann 
die allernothweudigsten Ausbesserungen zu machen wagte; zur gründ- 
lichen Maassregel der Niederreissung um sie wieder aufzubauen fehlte 
den Fürsten der fanatischen Bevölkerung gegenüber der Muth. Als 
die Mauern IG 11 einzustürzen drohten, half man mit einem Gürtel 
aus vergoldetem Kupfer nach; erst nachdem der Sturz nach einer 
Ueberschwemmung 1630 wirklich angefangen hatte, entschloss man 
sich zur vollständigen Rekonstruktion mit möglichst wenig neuen 
Bausteinen. Seitdem blieb die Kasbah wie sie war: ein mit anti- 
quarischer Sorgfalt bewahrtes Monument des alten Arabiens '). 

Während an dem Bau nicht gerüttelt werden durfte, galt es 
immerfort für sehr verdienstvoll, die Kasbah zu verschönern und 
zu schmücken. Die alte Sitte , dem »Hause” Geschenke zu weihen , 
die darin aufbewabrt wurden, kam im Islam allmählich ab’); 
die edlen Beni Schebah, welche seit vorislamiscber Zeit bis heute 
das Amt der Thorhüter verwalten , sagten schon bald ihren Besuchern, 
die Diener und Nachbarn des Hauses könnten die Gaben besser 
gebrauchen als das Heiligthum selbst, und dass ihnen dies Ernst 
war, zeigten sie seit dem Jahrhundert des Islam’s allzu deut- 

lirh, denn mancher Empörer und mancher bedrängte Statthalter 
prägte sich aus den in der Ka‘bah aufbewahrten Schätzen klingende 
Münze. Nur Leuchter wurden bis in die späteste Zeit dann und 
wann der Kasbah geschenkt und ohne praktischen Zweck im Inneren 
aufgehängt. Ferner liessen die hohen Gönner manchmal den Boden 
des Hauses neu pflastern oder die Thür erneuern ’), und die Thür 
sowie die über den Hidjr hervorspringende Dachrinne (Mizäb) mit 
Silber- oder Goldblech überziehen *), trotzdem auch hier das Werth- 
metall manchmal von frevlerischen Händen geraubt wurde. Ununter- 



l) Ela Mokkanor, der bei diosem letzten Umbau den schwarzen Stein für sich beob- 
achtete, erzählt (MK 339), das Innere, d. h. der eingemauerte Theil desselben, habe 
graue Farbe und die länglich viereckige Form eines (arabischen, hölzernen) 

Hausschlüssels. 

3) Vergl. CM 1 : 165 ff.. 173; 111; 60 ff.; MK passim. 

3) CM III: 143 ff.; U XI: 150; Ibn Jubair 181-5; MK 249. 

4) CM 1:145 ff., 147, 204; III: 53 ff., 86; lA XI: 202; MK 211. 
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brochen blieb die Befolgung der auch schon altheidnischen Sitte, das 
//Haus” zu bekleiden *). Die ersten Chalifen behängten die Ka'bah 
mit feinen egyptischen anstatt der gewohnten jemenischen Stoffe; 
der zunehmende Luxus führte bald schwere Seidentücher von rother, 
gelber, grüner oder weisser Farbe ein; jeder von den Fürsten, 
welche das Protektorat über Mekka beanspruchten , wollte seine Vor- 
gänger und Mitbewerber bei dieser Gabe an Pracht und Reichthum 
überbieten. 

Zu Anfang des 9*«“ Jahrhunderts schickte der Chalif jährlich drei 
neue Kleider; in späterer Zeit, namentlich seit dem Verfall des 
Chalifats, fand die Sendung nicht so regelmässig statt. Von den 
cirkassischen Sultanen, welche bis 1516 Egypten beherrschten und 
die heiligen Städte beschützten , pflegte jeder bei seinem Regierungs- 
antritt ein neues Kiswah zu senden ; seitdem die Othmanli’s an ihre 
Stelle traten , kommt jedes Jahr aus Egypten ein neues Kleid aus 
schwarzem Brokat, mit goldgesticktem Gürtel auf der Höhe; die 
Kosten werden aus dazu gestifteten Grundstücken im Nillande bezahlt, 
und mit den abgenutzten Kiswah’s treiben die BenT Schebah einen 
ergiebigen Handel. 

Es steht ziemlich sicher, dass Mekka weder der Ka'bah noch 
dem schwarzen Steine sein Dasein verdankt; mehr Wahrscheinlich- 
keit hat die Annahme, dass der unweit des //Hauses” befindliche, 
von einem Gebäude (Bild No. 3) umschlossene Zemzembrunnen *) 
die Ansiedelung veranlasst habe ’). Hat das Wasser schon damals 
ungefähr die gleiche Zusammensetzung gehabt wie jetzt, so wäre 
es vielleicht die purgative Wirkung, welche die Heiligkeit des 
Brunnens begründet hat; sind dagegen durch Verunreinigung neue 
Bestandtheile hinzugetreten , so wäre es ursprünglich gutes Trink- 
wasser gewesen. Von Muhammeds Zeit an bezeugen die Berichte 
den nämlichen Zustand wie jetzt: von jeher spricht man von dem 



1) CM 1:81, GO, 104, 140 ff,, 146, 173 ff; 11:54, 251; 111:67 ff, 99, 173, 
212-4, 217, 219, 221; Ibu Jubair 80 ff., 181; MK passim. 

2) Vergl. schon CM 1 : 299 ff., 333. 

3) Vergl. meinen oben citiorton Vortrag, 8. 146 ff. und die dort angeführte Abhandlung 
von Dr. P. van Bomburgh. 
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«-schweren”, nicht gerade angenehmen Geschmack des Wassers*); 
aus sehr alter Zeit haben wir Berichte *) über den starken Wechsel 
des Geschmacks, und letzteren entsprechen die Ergebnisse der 
neuerdings von Dr. P. van Romburgh ausgeführten Analyse mehrerer 
zu verschiedenen Zeiten geschöpften Proben des Wassers ; die Zusam- 
mensetzung zeigt eine Unbeständigkeit, deren Ursache bisher uner- 
mittelt ist. Damals wie jetzt glaubte mancher, das Wasser des 
Zemzem fliesse ’), und der Brunnen erhalte seine Zufuhr aus 
mehreren Quellen •). Die Frage muss vorläufig unerledigt bleiben. 
Die thörichten Erzählungen über den Zemzem, welche man in Europa 
in Umlauf gesetzt hat , habe ich in meinem Berliner Vortrag besei- 
tigt. Dem Glauben schmeckt das Wasser gut; ihm dient es als 
Heilmittel für jede Krankheit. Verwandte des Propheten , die Abba- 
siden »), beanspruchten die Ehre (und die Vortheile?) der Vertheilung 
des Zemzem Wassers als ihr herkömmliches, von Muhammed auf alle 
Zukunft bestätigtes Privileg; ihre Stellung war somit eine ähnliche 
wie die der BenI Schebah. Nachdem ihnen aber das viel ergiebigere 
Chalifat zu Theil geworden, scheinen sie allmählich den Zemzem 
vergessen zu haben ; seit Jahrhunderten ist die Bedienung des 
Brunnens ein Gewerbe wie jedes andere. Die Zemzeml’s bilden eine 
Zunft, obgleich der Zutritt zum Zemzem und der Gebrauch des 
Wassers nominell jedem freisteht; ihre Belohnung verlangen sie für 
ihre Arbeit und ihr Geschirr. 

So lange wir Mekka kennen, hat es seinen Bewohnern kein 
süsses Wasser in genügender Menge geliefert; nur wenige von den 
dort gegrabenen Brunnen ‘) enthielten zu gewissen Zeiten etwas 
brauchbares. Von Alters her holte wer nur konnte seinen Bedarf 
von ausserhalb ’). Wir wollen hier einen Augenblick die Moschee 
verlassen, und sehen mit welchen Kosten und welcher Arbeit Mekka 



1) Vergl. noch CM 1:70, 289. 9) CM 1:29.3-4, Mokaddasi 101. 

3) CM 1 : 440. 4) CM 1 : 300. 

5) CM 1 : 71. Ob wirklich die Hüachiniiden schon longo vor dem Islam den Zemzem 
verwaltet haben o<ler Mtihammeds Oheim ‘AbbAs der erste aus dieser Familie war, der 
dieses Amt bekleidete, steht allerdings dahin. 

6) CM 1 : 436 ff. 7) Vergl. CM 1 : 69-70; UI : 46. 
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nothdürftig mit Wasser versehen wurde ’). Zur Zeit Muäwijah’s 
(661 — 80) konnten die meisten Mekkaner eine von den vielen kleinen 
Wasserleitungen benutzen, welche dieser Chalif zur Berieselung 
seiner Pflanzungen im heiligen Gebiete Mekku’s machen Hess; er 
hatte sogar besondere Einrichtungen zur Erleichterung dieser allge- 
meinen Benutzung getrofl’en. Die damit verbundenen Schwierigkeiten 
wollte um 710 der Statthalter Mekka’s Chälid al-QasrI, ein rücksichts- 
loser Omajjadendiener , dadurch heben ’), dass er aus dem 2 Stunden 
östlich gelegenen Muna-thale durch bleierne Röhren süsses Wasser 
bis in die Moschee führte; man erzählt , dass damit Geringschätzung 
des Zemzem beabsichtigt war. Wie dem auch sei , als die Abbasiden 
750 die Herrschaft antraten, gehörte die Vernichtung dieses Kon- 
kurrenten ihres eignen heiligen Brunnens zu den ersten Neuerungen 
ihres Vertreters in Mekka. Die alten Leitungen Muäwijah’s waren 
inzwischen vernachlässigt worden, und ihr Wasser genügte dem 
Bedarf nicht mehr; auch nachdem Härün ar- Raschid einige hatte 
ausbessern und in eine Hauptleitung vereinigen lassen , herrschte 
thatsächlich Wassermangel. Da Hess sich nun 810 Zubaidah, die 
Gemahlin Härüns, die Sache angelegen sein und brachte mit un- 
geheuren Kosten eine Leitung zu Stande, die wohl immer den 
Bedürfnissen Mekka’s und der östlich von Mekka gelegenen Wall- 
fahrtsorten genügt hätte, wenn nicht den Mekkanern aller Zeiten 
jede Art von Gemeinsinn gefehlt hätte. Selbstverständlich musste das 
Wasser von Osten kommen , denn diese ganze Gegend erhebt sich 
von der Meeresküste an bis nach Täif; auch befinden sich die Ver- 
sammlungsorte des Haddj in einer fast geraden Linie östlich von 
Mekka auf dem Wege nach Täif. In der verhältnissmässig wasser- 
reichen Gegend Hunain , nahe bei Täif, fanden sich durch Wasser- 
leitungen gut berieselte Saatfelder; diese kaufte Zubaidah an, führte 
die vereinigten Leitungen bis nach Mekka und lenkte den Weg 
einiger entlegener Leitungen der Umgegend, von denen 7 als beson- 



1) Vergl. CM 1 -Aii (T.; 11:33 ff., 62-3, 119, 128 ff.. 314; 111:129, 198 f., 224, 
335 ff., 392—3; Ibn Jnbair 124 f.; MK 214, 257, 291, 298, 302, 337, 358, 448 f. AD 
315, 448. 

2) Vergl. Tab. Il:li11, lir.; CM 1:339-40, 11:172; lA IV ■ 424— 5. 
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ders ergiebig namhaft gemacht werden , in das gleiche Bett. Auch 
wurden von den umliegenden Bergen her Kanäle gegraben, damit 
ein Theil der in diesen Ländern zwar seltenen, aber sehr starken 
Regengüsse der Leitung zu Gute komme. Ausser dieser, 'Ain Uunain 
('cÄ Uenen), ‘Ain Zubaidah (‘e« Zebedah) oAex , nach einer der be- 
deutendsten Hiilfleitungen, ‘e« Muacläach ') genannten Leitung , Hess 
sie noch eine andere machen, deren Wasser einige Meilen östlich 
von '.\rafat, ira Wädl Na'män entsprang; diese floss die grosse 
'Arafatebene , wo das eigentliche Haddj anfängt , entlang , füllte hier 
in ihrem Laufe einige Behälter und floss dann bis nach dem Muna- 
thale ’), wo sie in das riesige bir Zebedah endete, sodass die Pilger 
auch hier während der drei jährlichen Feiertage reichlich versehen 
wurden. Den Mekkanern machte es 826 Maraün noch bequemer, 
indem er die bis dahin im oberen (NO.) Theile der Stadt abschlies- 
sende Leitung nach unten durchzog , und die verschiedenen Stadt- 
theile mit Behältern beschenkte. Trotz alledem berichtet uns fast 
jeder mekkanische Chronist aus seiner eignen Zeit von einer manchmal 
viele Jahrzehnte umfassenden Periode des Wassermangels ’). Die 
Mekkaner und ihre Landesväter beschränkten sich darauf, während 
der Pilgerfahrt fremden Fürsten und vornehmen Herren ihre Noth 
zu klagen ; nicht einmal die Kosten einer regelmässigen Aufsicht 
oder einer schnellen Ausbesserung der im Anfang leicht heilbaren 
Schäden, welche die etwas rohe Natur der Leitung veranlasste, 
wollten sie selbst übernehmen. Die Annalisten der heiligen Stadt 

1) Für die Bedeutung Wasserleitung (manchmal abwechselnd mit sLts gebraucht) 

vergl. n. a. hekri v.v — a, Cj A.f, 15; CM I; 339—40 (cf. 335 sL*i), 413 — 4 ; 111:335. 

Ein Brunnen, gleichviel mit Quell- oder Gmndwasser, beisstt 5ir; die Quelle, welche ihr 

-I 

Wasser einer I>oitung zuführt, heisst wohl einmal (CM. 11:52), aber häufiger |,t 

(CM. 111 : 224, 335), vulgär , und so auch in der unten, S. 0, Änm. dtierten 
Notiz. Die Zeitidah heisst auch wohl im Gegensätze zur '5n 'Arafat; ’i» Makkak, 
Wasserleitung Mokka’s; jetzt sind beide vereinigt. 

2) Die klastische Aussprache das Namens Mina ist ebensosehr ausser Brauch gerathen 
wie die ältere Aus.sprache Djuddak für Djiddak; wir schreiben also wie Einheimische nnd 
Fremde jetzt sprechen: Muna. 

3) Schon in alter Zeit wurde in den hier geführten Känipfeu die Wasserleitimg gewaltsam 
zerstört, z. B. im Jahre 882 (CM II ; 201; Tab. III : l'.f'l). 
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verzeichnen die immer wiederkehrenden Ausbesserungen und spenden 
den Fürsten und Ministern, welche dieselben veranlassten , ge- 
bührendes Lob , um andere zu ermuntern , jenen nachzustreben ; 
die Herren Mekka’s aber suchten immer möglichst viel von den 
grossen für die Wasserleitung geschickten Geldsummen direkt oder 
indirekt für ihre eigenen Zwecke zu verwenden. Nach einem von 
dem in iräq herrschenden Mongolen fürsten 1326 zur gründlichen 
Wiederherstellung der zerstörten Leitung nach Mekka geschickten 
Beamten, Namens Bäzän, hiess seitdem ein bedeutender Theil der 
Wasserwerke innerhalb der Stadt und südlich bis zum Bassin des 
Mädjin (jetzt: Mädjid): 't'« Bäzän Weiteres Detail können wir 
hier übergehen; bezeichnend ist aber die Thatsache, dass im Jahre 
1563, als die Gemahlin des türkischen Sultans Sulcmän, die längst 
vernachlässigte Leitung auf ihre Kosten auszubessern befahl, ein 
Jahr lang Arbeit und Geld vergeblich verschwendet wurden, weil.. . . 
kein Mensch mehr wusste , dass die oben erwähnte Leitung von 'Arafat 
nie weiter als bis Muna fortgeführt worden und also von der »Leitung 
von Mekka” verschieden war. Nach einem Jahre kam man zur Ent- 
deckung, dass nur dadurch die 'en 'Arafat mit der andern »Leitung 
von Zebedah” vereinigt werden konnte, dass man durch 50 Ellen 
vom härtesten Steine hindurclibohrte , und dazu fehlten damals die 
rechten Mittel. Durch riesige Holzfeuer, welche alles in der Umge- 
gend verfügbare Holz aufzehrten, erweichte man jedes Mal die 
erreichbare Oberfläche des Steins, und erst 1572 ward die Arbeit 
fertig, nachdem viele Menschenleben und »die Schätze Qärüns” in 
unnöthiger Weise geopfert waren. Von da an bis in unsere Zeit 
ging es nicht besser als vorher; ausser den immer sich wiederholenden 
Verheerungen der Natur , wurde in den politischen Wirren des Landes 
die Leitung auch wohl von Menschenhänden unbrauchbar gemacht, 
z. B. 1805 von den Wahhabiten ®). Meistens war man schon froh. 



1) Vergl. CM II; 62— 3, 119, 130— Ij 111:443. 

2) Ms. Leid. 2021, fol. 59 vo. ontbält eine Notis aus dem .Tahro 1246 H. (1831) über 
eine verheerende Ueberschwonimung östlioli von Mokka, wobei aucli die Werke der 
Wa.s.serleitung gans /.erstört wurden; mitten in der Erwähnung der Maassregeln, welche 
der Groasscherif Muhammed dagegen nahm , bricht die Erriihlang ab. 

8 
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wenn das Wasser nicht allzuviel Geld kostete; unentgeltlich war es 
fast nie zu haben. Die Energie des Oeneralgouverneurs Othuian 
Pascha (1882 — 86) hat diesem Uebelstande abgeholfen. Dieser liess 
zwar fortwährend freiwillige und erzwungene Gaben von den Be- 
suchern und den Einwohnern Mekka’s einsammeln, deren Ertrag 
nach Ansicht der Betroffenen nicht ausschliesslich den Wasserwerken 
zu Gute kam; aber was soll man machen in einem Lande ohne 
eigentliche Steuern , wo die Regierungsbeambten manchmal nicht 
bezahlt werden? Die Hauptsache war, dass er die 'Arafatleitung 
für die Versammlungsorte der Pilger sowie für Mekka wieder nutzbar 
machte; jeder Mekkaner hat jetzt unweit seiner Wohnung einen 
Behälter, der nie versagt, und kleine Springbrunnen sind durch 
die Stadt zerstreut; auch hat man für dieses Lebensbedürfniss 
nichts mehr zu zahlen. Der genannte Wäll hat auch für Djiddah , 
wo man bisher nur Cisternen für Regenwasser hatte, eine Leitung, 
die sogenannte W'ezirijjah , gemacht *). Hoffentlich widmen nun auch 
seine Nachfolger dem Werke einige Aufmerksamkeit, welches den 
Namen der Zebedah in Mekka unsterblich gemacht hat. 

Kehren wir aber in den Raum der Moschee, und zwar zunächst 
zum Zemzemgebäude zurück ; dieses wurde erst in islamischer Zeit 
errichtet , um den Brunnendienern die Arbeit zu erleichtern und zur 
Aufbewahrung der Schöpfgeräthe. Das obere Stockwerk war schon 
in sehr alter Zeit gleichsam das Amtszimmer des Rejjis, d. h. des 
Oberhauptes der Mu’eddinin (welche zu den 5 täglichen Gottesdien- 
sten *) aufrufen) ; der Rejjis pflegt hier bei feierlichen Gelegenheiten 
Gebete für das Heil der Herren Mekka’s mit lauter Stimme abzu- 
leiern; auch benutzen wohl hohe türkische Beamten dieses Zimmer , 



1) Schon 1672 — 3 war von einer Waaserleitung für Djiddah die Hede (MK 287); der 
Plan scheint damals nicht sor Ausführun;^ gelangt au sein. 

2) Fernerhin bezeichnen wir diese aus einem Complex von genau geregelten Bewegu- 
ngen und der Hersagung bestimmter Formeln bestehenden rituellen Verrichtungen mit dem 
arabischen Namen ^alat, weil die europäischen Sprachen kein entsprechendes Wort bieten. 
Der Muslim darf dieselbe in der Moschee oder anderswo, allein oder im Verein mit 
anderen abbalten; in letzterem Falle stellen sich Alle in Reihen auf, und steht Einer 
voran , dem die Anderen zu folgen haben wie Soldaten dom Befehlshaber. Die Hezeichnnng 
des Voranstehenden mit dem Namen „Vorboter** ist ebenso falsch wie „Gebot” für 

auch für jenen behalten wir also den einheimischen Namen imam. 



Digitized by Google 




11 



um ihren Freitagsgottesdienst in der Nähe der Kasbah und dennoch 
im Schatten abzuhalten. 

Die zwei schönen , mit Rädern versehenen Treppen (Bild II, N°. 4 
und 5) von denen je eine vor die Ka^bahthür geschoben wird, 
so oft man das Heiligthum dem Publikum öffnet, sind Geschenke 
von indischen Fürsten aus neuester Zeit; sie traten aber an die 
Stelle von anderen, abgenutzten; die Höhe der Schwelle machte 
ja von jeher eine Treppe unentbehrlich. 

Fast ebenso hoch wie die Erzählungen von der Kasbah und dem 
Zemzem reichen die Legenden vom ') hinauf, einem 

heiligen Steine aus heidnischer Zeit, den erst die Muhammedaner 
durch verschiedene Legenden mit dem Patriarchen in Verbindung 
setzten. Man bewahrte denselben bald in der Kasbah , bald in einem 
kleinen steinernen Behälter im Boden unterhalb der Ka^bahthür, 
meistens aber, wie auch heutzutage, an dem Orte, wo jetzt die 
kleine Kuppel steht , zunächst der Kanzel (Bild 11, N°. 6). Die 
Kuppel ist etwa 700 Jahr alt; die Hälfte des Raumes unter ihrem 
Dache umschliessen vier Wände von dichtem eisernem Gitterwerke , 
innerhalb dessen sich der bekleidete Kasten mit dem uMagäm” be- 
findet; die offene Hälfte dient, alten Traditionen gemäss, als Standort 
für den Imäm beim Gottesdienste , seit der Herrschaft der vier ortho- 
doxen Riten speciell für den Imüm der Schäfi^iten. Auf diesen Ge- 
brauch des Maqäm kommen wir nachher zurück. Der Gebrauch einer 
Kanzel {Mimbar) für den Prediger gehört zum exotischen Luxus , den 
zuerst die Omajjadenfürsten einführten ’). Spätere Fürsten schenkten 
immer schönere Kanzeln, die jetzige (Bild N°. 7) wurde 1549 
vom Sultan Sulemän gestiftet. Das kleine freistehende ,Thor der 
Benl Schebah” (Bild II, N®. 1 ) bewahrt die Erinnerung an die engen 
Grenzen der Moschee zur Zeit Muhammeds; das Haram soll sich 
damals nach allen Seiten in ungefähr gleicher Entfernung von der 
Ka‘bah erstreckt haben. Was Muhammed in Jahre 630 zur Moschee 
Mekka’s machte, war ja nichts anderes als der kleine freie Platz 

1) Vrgl. CM I; 278—9, U: 266, ITI: 418; Ibn Jabair 81—2. 

2) CM 1:333; vergl. auch III: 114, 204, 221, 224; 55 ff.; MK 179; Jahrbuch doa 
Udjäz für 1303, S 119 des arab. Textes. 
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um die Ka’^bah; ihre Mauern nichts anderes als die der umlie* 
genden Häuser; ihre Thore die Gassen zwischen diesen Wohnungs- 
complexen '). Schon die Chalifen Omar und Othinän mussten dem 
jetzt international gewordenen Heiligthum mehr Raum verschaffen : 
angrenzende Wohnungen wurden angekauft und niedergerissen , das 
Haram bekam seine eigene Mauer. Abdallah ibn Zubair (684) er- 
weiterte den Tempel ebenfalls und baute über den Mauern ein 
kleines Dach: wer nicht seit seiner Jugend an die Höllenhitze 
Mekka’s gewöhnt war, konnte sonst, sobald die Sonne hoch am 
Himmel stand, die Moschee nicht besuchen. Der Omajjadenfürst 
Walid bethätigte auch hier seine Neigung zu Bauten durch Ver- 
schönerung und Vergrösserung; es hat übrigens kaum ein Chalif 
von den Omajjaden oder Abbasiden einige Jahre ruhig regiert, ohne 
seinen Namen durch eine Verbesserung des Haram verewigt zu haben. 
Unter den Abbasiden eröffnet ManpOr die Reihe; von grösster Be- 
deutung sind aber die zwei Vergrösserungen {Zijftdah's) welche 
Mahdi resp. 777 und 781 anordnete. Ein Theil des Strombettes 
(so zu sagen) vom Mekkathale und auch ein Stück des alten Mas“'a 
(des Weges zwischen den heiligen Stätten fJafa und Merwah , Grun- 
driss, 24) wurden zur Moschee gezogen, der Mas'a bekam den 
verlorenen Raum durch Niederreissung von Häusern auf der andern 
Seite zurück. Auch die anderen (N. und W.) Seiten der Moschee 
verlegte Mahdi nach aussen und umgab den geräumigen Hof mit 
Säulenhallen, wofür die Säulen aus Syrien und namentlich aus 
Egypten herbeigeschafit wurden; die breiten Hallen überdeckte ein 
schönes Dach aus Teakholz. Noch zwei Vergrösserungen von geringe- 
rem Umfang gaben der Moschee ihren heutigen Flächenraum von 
2Vj Hektar: Mu'tadhid nahm 894 die letzten Reste des Rathhauses 
der heidnischen Mekkaner in das Haram auf; jenes soll ungefähr beim 
jetzigen Maqäm der Hanafiten (Bild N°. 8) angefangen und sich 
weiter nach Norden erstreckt haben. Muqtadir vergrösserte 918 
die Moschee noch etwas noch Westen. Inzwischen waren auch viele 



1) Vergl. CM I: 306 ff.. U: 372. III: 74 ff (bis ram Ende dos iVerkos); lA H: 
419, III: 67; Iba Jabair 80 ff.; Jahrbuch dos Hidjnz für 1303 , 8. 127 ff. dos arab. Textes. 
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andere Neuerungen eingeführt, um dem allzu rohen altarabischen 
Gützenhause in den Augen von Pilgern aus orientalischen Gross- 
städten einigen Glanz zu verleihen. Für das Aufrufen zum fa/«/ 
waren schon anstatt der Standorte für die Mii'eddin’s auf dem Dache 
der Moschee ringsum einige Manärah’s (Minarete) gebaut, welche 
später allmählich bis zur Siebenzahl vermehrt wurden '). Um die 
Ka'bah herum waren schon einige kleine Pfeiler gepflanzt zur Ver- 
bindung von Drähten, an welchen Lampen aufgehängt wurden zur 
Beleuchtung des Matäfiüi die Frommen , die zur Abend- und Nacht- 
zeit den heiligen Umgang machen ’). Zu den wichtigsten Verände- 
rungen , welche die Einrichtung der Moschee seit der letzten Ver- 
grösserung erlitten hat , zählt die Errichtung der Maqäm's *) d. h. 
Standorte für die Imrme (vergl. S. 10, Anm. 2) der vier orthodoxen 
Riten. Jede andere Moschee zählt zu einem von diesen Riten, hat 
daher auch nur einen solchen Standort ; sind bei einem Gottesdienste 
Bekenner einer anderen Schule der Gesetzeserklärung als die des 
fungierenden Imäms zugegen, so verpflichtet sie das Gesetz , diesem 
dennoch nachzubeten. Ursprünglich war denn auch im mekkanischen 
üaram die einzige Stelle des Imäm’s die oben bezeichnete hinter 
dem uMaqäm Ihrähim”. Die Mehrzahl der Mekkaner gehörte der 
schäfi'itischen Schule an, zu der sich auch die Abbasiden-chalifen 
bekannten ; somit wurde diese Stelle nur von schäfi'itischen Imämen, 
eingenommen und ist auch bis jetzt der Maqäm as-Schäß'i geblieben. 
Da nun aber die meisten (alidischen) Scherife Westarabiens, welche 
später in den heiligen Städten zum höchsten Ansehen gelangten , 
in jenen Zeiten der zaiditischen Partei anhingen , und diese Abthei- 
lung der Schfah ihre eigne Richtung in Sachen der Gesetzeserklä- 
rung hatte, so nimmt es nicht Wunder, dass schon aus alter Zeit 



1) Vergl. CM 1:231, .332 f; 111 : 121 IT. 

2) CM T : 200 — 202 und MK. Auf dem Bilde der Moscliee sieht mau jo zwischen zwei 
kupfernen Pfeilern sieben gliisomo Oollampcn aufgehiingt, Man vergleiche ausser den Bil- 
dern auch den Grundriss der Moschee, welcher hauptsächlich den vor drei Jahren nach 
dem letzten ümban vom Genicofficier ^ädiq Pascha gozoichnoten Grundriss repioduciert. 

3} Vergl. CM Ul: 196, 289—90, 119; Ihn Juboir 100 ff.; MK 140 ff. 257. Bild 
No. 6 (Maqäm Ibrahim, zugleich M. der Schäfi'itou) No. 8 (M. der Uanafiten), No. 9 
(M. der Mälikiten), No. 10 (M. der Uambaliten). 
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berichtet wird , die Zaiditen hielten ihre Gottesdienste im Haram für 
sich , wenngleich nirgends von einem besondern Maqäm der 2iaiditen 
die Rede ist. Das Fremdenelement gelangte im Laufe der Zeit in 
Mekka zu immer grösserer Bedeutung ; jedes mubamraedanische Reich 
war nicht nur bei der Pilgerfahrt vertreten, sondern hatte auch in 
der heiligen Stadt seine ständige Kolonie von //Gästen” oder //Nach- 
barn” des Gotteshauses. Dieses Zusammenleben führte von selbst 
allerlei Streitigkeiten herbei , meistens Aeusserungen kleinlicher Eifer- 
sucht. Die grössten Fürsten des Islam’s machten einander noch dazu 
fortwährend die Schutzherrschaft über das heilige Gebiet streitig ; jeder 
von ihnen wollte seinen Unterthanen den Ehrenplatz in Mekka zu- 
gesichert wissen. Auch kam es dahin , dass keiner von ihnen den 
Ritus seines Landes auf diesem internationalen Gebiete amtlich igno- 
riert sehen wollte. Das Datum steht nicht fest; es scheint aber , dass 
im Laufe der ersten Hälfte des 12^>‘ Jahrhunderts der bezeichnete 
Wetteifer die vier Maqäm's hat erstehen lassen. Die Gelehrten ärger- 
ten sich sehr über die unerlaubte Neuerung, zumal dieselbe in der 
Praxis zu heilloser Verwirrung führte. So oft es zugestanden wurde, 
dass alle vier Imäme den nämlichen Gottesdienst zu gleicher Zeit 
anfingen, gcrieth die ganze Gemeinde bei dem Durcheinander der 
Stimmen in Zweifel *); wollte man , um diesem üebel zu entgehen , 
für jeden von den 5 täglichen Gottesdiensten eine Reihenfolge 
anordnen , so mussten schon beim ^alät des Sonnenuntergangs zwei 
Riten wegen des kurz bemessenen Zeitraums wegfallen , und bei der 
Bestimmung für die andern 4 C^lalät’s geriethen die Riten mit 
einander in Konflikt. Bis zum heutigen Tage ist denn auch diese 
Ordnung eine crux für die Obrigkeiten geblieben und unterliegt 
dieselbe häutigem Wechsel. Die Mälikiten und namentlich die Ham- 
baliten spielten in diesem Streite wegen ihrer geringeren politischen 
Bedeutung eine untergeordnete Rolle. Die Hanafiten aber, zu welchen 



IJ Die „Sohulea” der Geeetzeserklünmg weicheo bekanntlich in vielen Kinzelbeiton 
bezüglich des faldt von einander ab; wird ein foiäl genieinacbafUicb abgehalten, so dienen 
gewisse Ausrufe dos Vorbeters zur Regelung der verschiedenen Positionen. Hier konnte es 
non Vorkommen, dass dieser nnd jener von den Versammelten die Stimme eines von 
den drei andern Imömen mit der des ihrigen verwechselten. 
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die letzten cirkassischen Fürsten Egyptens und die Sultane von 
Konstantinopel zählen, sahen manchmal mit Neid, dass dem ur- 
sprünglichen (schäfi'itischenj Ritus der Mekkaner, der Ehrenplatz 
hinter dem Maqäm Ibrahim blieb. Als 1400 ein grosser Theil der 
Moschee durch eine schreckliche Feuersbrunst zerstört war, Hess 
der Sultan Faradj von Egypten den Maqäm al-üanafi absichtlich 
viel schöner wiederherstellen als die anderen ; sechs Jahre später sah 
er sich aber genöthigc , das Gebäude durch ein einfacheres zu ersetzen. 
Nach der Eroberung Egyptens und Arabiens durch die Türken, 
baute der erste Vertreter des Sultans von Stambul in Mekka 1517 
anstatt des alten Maqäm al-Uanafi eine prachtvolle Kuppel, aber 
auch diese Neuerung wurde rückgängig gemacht, als der Sultan 
Sulemän 1540 die Restaurierung und den Umbau der ganzen Moschee 
in die Hand nahm. Trotzdem erlangte der Maqäm des hanahtischen 
Ritus , wie aus der Abbildung ersichtlich , schon durch sein Stock- 
werk und seine Grösse eine Auszeichnung vor den anderen. Die 
Zaiditen verschwanden seit der Türkenherrschaft gänzlich vor der 
Bühne. Der Maqäm al-Uambali wurde vor einigen Jahren aus sym- 
metrischen Gründen von Othman Pascha einige Schritte versetzt; 
ausser dieser Abweichung von den früheren Bildern des Haram wird 
man in unserer Aufnahme noch das Fehlen von zwei Kuppelgebäuden 
bemerken , welche von den ersten Jahrhunderten des Islam’s an zu 
verschiedenen Zwecken dienten ’) , kürzlich aber auf den Befehl 
Othman Pascha’s niedergerissen wurden. Auch den Thoren der 
Moschee wandten Fürsten und Reiche ihre Aufmerksamkeit zu; 
auf den grössten theils direkt an die Strasse stossenden Süd- und 
Ostseiteu sind dieselben nicht weniger schön ausgeführt und mit 
Schnörkeln und frommen Inschriften versehen als auf den beiden 
anderen , wo die Thore den Zutritt zu langen Gängen zwischen den 
angrenzenden Gebäuden öffnen. Ein bedeutender Raum rings um die 
Kasbah wurde ebenso wie der Boden der Säulenhallen mit schönen 
Marmorsteinen gepflastert ’) ; nach diesem Raume {Matäf) führten 

1) Vergl. CM n:337— 8 , HI: 430; MK 903; Jalirbuch des Uidjäi für 1.301, S. 127 
des ersb. Textes. 

9) Zwei grüne, sum Pfiaster des üidjr gehörende Steine, welche nach den Chronisten 
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von den HaupUhoren gepflasterte Pfade durch die übrigens mit Kies 
bestreute Ebene. Die Beleuchtung machte man immer reichlicher 
durch Vermehrung der gläsernen Lampen im Mataf und in den 
Säulenhallen , durch Hinzufügung von Laternen bei den Maqmnen 
und im Centrum der Moschee. 

Ein bedeutender Umbau, durch welchen die Moschee fast gänzlich 
ihre heutige Gestalt erhielt, wurde 1572 — 7 auf den Befehl SclTms 
des Zweiten vorgenommen. Abgesehen von den vielen nothwendigen 
Ausbesserungen in allen Theilen des Gebäudes, ist hier vorzüglich 
die ganz neue und charakteristische Ueberdachung der Säulenhallen 
erwähnenswerth ; das chronischer Verfaulung ausgesetzte Dach aus 
Teakholz wurde durch eine grosse Anzahl von kleinen übertünchten 
Kuppeln ersetzt; die vier dem Innern der Moschee zugewandten 
Ränder des Daches bekamen hübsche Zinnchen. So entstand all- 
mählich um die rohe Ka'bah, welche Muhainmed noch als genügend 
für Allah und seine aus dem ärmsten Lande der Welt zusammen- 
strömenden Gäste betrachtete, ein Tempel für den civilisierten Gott 
des späteren Islam’s, ein Ganzes dessen Totaleindruck weder an- 
ziehend noch abstossend , aber doch ganz einzigartig wirkt. Gerade 
das Sonderbare des Haram erleichert es dem frommen Besucher, 
Geheimnisse in das Bild hineinzudenken ; den Forscher erinnert jedes 
Detail an eine Seite aus der Religionsgeschichte: die griechischen 
und egyptischen Tempeln entnommenen Säulen unter den türkischen 
Kuppelchen; die kalligraphisch ausgeführten Aeusserungen des 
strengsten Monotheismus unter den Zinnchen der Dachränder; die 
steinernen Fetische der alten Araber, jetzt inniger verehrt als zur 
Zeit des Heidenthums, und wesentlich ebenso unverändert wie das 
//alte Haus”; die 4 Maqäms, Monumente des heftigen Kampfes 
und der Divergenz, die das Gesetzesstudium verursachte, aber wie 
sie da alle friedlich der Ka'bah zugewandt stehen , zugleich Denk- 
mäler des Einverständnisses, das der überaus katholische Instinkt 
des Islam’s herbeiführte; die ehrfurchtsvollen Gäste aus allen Län- 



um 855 nach Mekka kamen, sind in der populuron Anschauung zu Gräbern doa Isinael 
und der Ilogar geworden. 



\ 
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dem zwischen Marokko und China! Nur Einzelheiten sind nach 
dem Plane eines Künstlers gearbeitet; das ganze tJaram ist mit 
dem Islam allmählich herangewachsen. Eigenthümlich prägt sich 
diese natürliche Entstehungsgeschichte darin aus , dass, ebensowie die 
Ka'^bah selbst, auch die Moschee weder zwei Seiten von gleicher 
Länge noch einen rechten Winkel hat, während der Boden von 
Osten, Norden und Süden nach der Mitte zu und gleichfalls von 
Osten nach Westen, sich unregelmässig senkt. Ein Stück Verwal- 
tungsgeschichte bewahren noch einige Gebäude, welche die NW. 
und SW. Seiten der Moschee begrenzen und Madrasah'a genannt 
werden. Eine Madrasah ist ein zur Wohnung von Lehrern und 
Studierenden der heiligen Wissenschaften eingerichtetes Haus; die 
frommen Stifter fügten denselben fast immer andere unbewegliche 
Güter hinzu , um aus deren Ertrag das Gebäude zu unterhalten und 
die Pfleger der Wissenschaft zu besolden ’). Gewöhnlich dauerte es 
nicht lange, bis die Untreue der Verwalter und die gewaltsamen 
Eingrifl’e der Regierenden Alles seiner ursprünglichen Bestimmung 
entzogen hatten. So konnte denn auch im Laufe der Zeit zu wie- 
derholten Malen das gleiche Gebäude von verschiedenen Frommen 
»auf ewig” für gleichartige Zwecke bestimmt werden, jedes Mal 
mit möglichst grossem Aufwand, bei welchem die Vermittler ihre 
Rechnung machten. Mir wurde gleich nach meiner Ankunft von 
vielen Mekkanern gerathen, eine der verfügbaren Madrasah'a ganz 
oder theilweise zu miethen; der gewesene Grosswezir von Atjeh 
(vulgo : Atschin) bewohnte eine sehr schöne Madrasah , und eine 
andere wurde als Amtsgebäude der Kommission für die Wasserlei- 
tung benutzt. Aehnlich steht es mit den vielen durch die ganze 
Stadt zerstreuten Auqäf (Plur. v. /Fäj/= fromme Stiftung). 

Die Baugeschichte der Moschee gedenkt einer Unzahl von um- 
fangreichen Ausbesserungen in jedem Jahrhundert des Islam’s ; diese 
wurden zwar theilweise durch solche Unglücksfälle wie die oben er- 
wähnte Feuersbrunst oder durch die Entwendung des Gold- und 
Silberschmucks und die ärgerliche Nachlässigkeit der Behörden erfor- 



1) Vorgl. u.a. CM 111:211-2; 22G. 313, 351 ff., 117. 



Digilized by Google 




18 



dert; grössten theils hatten die Zerstörungen aber einen andern Grund. 
Muslimischen Gelehrten zufolge soll Allah seinem heiligen Wasser 
den etwas ('schweren" Geschmack verliehen haben , damit nicht die 
Fürsten der Erde den Zemzem zum Gegenstand des Kampfes machten ; 
ausser diesem Bitterwasser bietet Allah seinen Gästen bloss Steine, 
Sand und eine unerträgliche Hitze; als wäre das alles nicht genug, 
stellte er noch östlich vom Mekkathale den darin Wohnenden 
einen immer drohenden Feind ihres Lebens und Eigenthums: den 
Säl entgegen. Wenn es östlich von Mekka regnet , eilen die rasch 
sich bildenden Giessbäche durch die nach Westen sich senkende 
Gegend dem Meeresstrande zu; das enge, von NO. nach SW. 
abfallende Mekkathal bildet nur eine kleine Bucht in dem Flussbett 
des Regenwassers auf dieser Breite. Die Ueberschwemmung, der 
Se/ schleppt hier alles fort, was sich auf seinem Wege findet; man 
muss diesem Wege fern bleiben , oder aber ihm durch widerstands- 
fähige Werke eine Richtung geben , wo er nur wenig Unheil stiften 
kann. Letzteres thaten in ihrer Weise schon die heidnischen Mek- 
kaner; in islamischer Zeit handelte es sich vorzüglich darum, die 
Moschee gegen die entweihenden Besuche des Feindes zu schützen 
und das Mas'a (Grundriss, 24) frei zu halten, wo während des 
ganzen Jahres die, welche die ' ?7»ira/i (kleine Wallfahrt) verrichten , 
hin und her gehen müssen. Ein Blick auf den Grundriss der Stadt 
genügt , um zu zeigen , dass beide gerade in der Mitte des Weges 
liegen , welchen naturgemäss der Se/ vom oberen Stadttheile (Ma'lä) 
zum unteren (Mesfalah) nehmen muss; diese Stellen sind also in 
erster Linie der verheerenden Gewalt des Stromes ausgesetzt; auch 
lässt er hier nach dem Vorüberziehen eine Masse Schlamm und Koth 
zurück. Nach einer heftigen Ueberschwemmung baute daher der 

1) Vergl. CM 1:116, 276, 342 ff., 394 ff.; H : 301 ff.; ni:75f., 78, 101 ff., 191,283, 
411 ff.; Tab. niUH— f.; Bolädsori, ed. de Goejo, 63— 5; MK 217, 233, 257, 301, 373; 
AD 303, 446 — 7 ; Wüstonf. Schcrifo, S. 41 — 2; Jahrbach dos Hidjuz für 1303 , S, 129 des arab. 
Textes. Den Gesinnungsgenossen des E. N. (Lit. Contralblatt, 11 Sept. 1886, S. 1314, 
2 Sp.) XU Liehe füge ich hier die Jaiireszahlen der berühmtesten Deberschvremmungen 
hinxn , welche in bisher unTeröffonllichton Werken aufgezühlt werden: 1019, 1024,1033, 
1039, 1056, 1073, 1091, 1153, 1208, 1278 der Hidjrah. 
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Chalif Omar einen grossen Damm aus Steinblöcken und Erde, wie 
man glaubt auf der Höhe des jetzigen Mudda'a (Grundriss, 22); 
dadurch wurde der Strom oberhalb der Stadt nach rechts und links 
gelenkt und fand seinen Weg nach unten durch zwei andere Haupt- 
strassen auf beiden Seiten der Moschee. Bei einem Sei im Jahre 700 
zeigte sich dann dieses Werk ungenügend, und der Omajjade Abd 
al-Malik beauftragte einen christlichen Architekten mit der Ausbe- 
sserung und der Hinzufügung anderer Bauten zur Ablenkung des 
Wassers. Christliche Maurer schickten ja die Omajjaden auch zum 
Bau der Moschee nach Mekka; die strenge Ausschliessung der 
Nichtmuhammedaner datiert erst aus abbasidischer Zeit. Trotz alle- 
dem verzeichnen die Chronisten eine lange Reihe von solchen 
Ueberschwemmungen , denen Häuser erlagen und in welchen Men- 
schen und Vieh ertranken , während die Moschee manchmal Tage 
lang mit Wasser gefüllt blieb. Hinzu kommt, dass die Moschee und 
andere heilige Häuser in Mekka aus einem besondern Grunde 
schlimmer vom Wasser heimgesucht werden als die meisten Woh- 
nungen. Das Bodenrelief zeigte von jeher auch im Centrum der 
Stadt grosse Unebenheiten; in allen Vertiefungen blieb natürlich 
das Wasser mit seinem Schlamm und Koth nach dem Sei am 
längsten stehen. Die Moschee liegt nun aber wie eine tiefe , riesige 
Waschschüssel inmitten der Stadt; das Wohnhaus des Propheten 
und der Laden Abu Bekr’s (beide im Zuqäq el-hadjar, Grundriss, 
25) , die Geburtshäuser Muhammeds und Ali’s (beide im Schi'b 
cl- Maulid , Grundriss , 20) und ähnliche Ziele des frommen Besuchs 
scheinen jetzt unterirdische Wohnungen zu sein. Der Boden der 
Stadt erhöht sich nämlich allmählich infolge des von jedem bedeu- 
tenden Sei hereingetragenen Schlamms. Mag man gleich hie und da 
etwas austiefen und reinigen , beim Neubau muss man immer die 
Grundlagen etwas höher machen; und Merwah (Grundriss, 23 
und 28) waren vorher Hügel, und jetzt heben sie sich kaum be- 
merkenswerth von der Strasse ab. Die heiligen Stätten hat man 
aber fortwährend künstlich im alten Zustande erhalten, sodass dort 
die Erhöhung wenigstens sehr viel langsamer vor sich gegangen ist 
als anderswo. Daher sah man sich schon bei der letzten Vergrö- 
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sserung der Moschee (918) genöthigt, dort wo nicht die Moschee- 
mauer oder die Mauern der angrenzenden Hauser die Räume schützten, 
also in den Thoreingängen , hohe steinerne Treppen zu bauen. In 
jedes Thor führen von der Aussenseite mehrere Stufen hinauf; von 
jeder Thorschwelle führen noch mehrere Stufen in die Säulenhallen 
hinab , welche selbst wieder bedeutend höher liegen als der Moschee- 
hof, in dessen tiefstem Theile die Ka'bah steht. Wird dieser Wall 
nun auch gut erhalten, so bleibt die Moschee bei einem grösseren 
Sei doch nur dann frei, wenn dessen Hauptwege breit und tief 
genug sind; dies ist aber nur mittels alle paar Jahre vorzunehmender 
Austiefungen zu erzielen. Den meisten Herren Mekka’s ging der 
Sinn für grosse Werke des Friedens ab; so oft das Wasser etwa 
einen Meter hoch die Moschee füllte , warteten sie, bis es gesunken 
war, und ermunterten dann durch ihr Beispiel die ganze Bevölke- 
rung , sich an der Reinigung des Haram zu betheiligen. Der Sultan 
Muräd Hess 1576 nach einem verheerenden Sei durch unterirdische 
Röhren dem von den nordwestlichen Bergen herabströmenden Wasser 
einen Ausweg zur südwestlichen Seite der Moschee machen; durch 
Niederreissung aller Häuser auf der südöstlichen Seite der Moschee 
erweiterte er hier das Flussbett , und Hess das ganze Mesfalah (Grun- 
driss, 5) bedeutend austiefen. Seitdem haben sich die Verhältnisse 
etwas verbessert, aber aus dem oben mitgetheilten Verzeichniss 
ersieht man, dass dennoch der Erbfeind dann und wann in eiuer 
den Mekkanern unvergesslichen Weise gehaust hat. Wird Mekka 
selbst von starkem Regen betroffen, so iliesst zwar die Hauptmasse 
nach Westen und Süden ab; die niedrigsten Stadtheile, und na- 
mentlich die Moschee, stehen aber gleich unter Wasser. Im Jahre 
1885 war ich einmal in der Moschee, als es zu regnen anfing; 
nach einer Viertelstunde stand das Wasser zw'ei Fuss hoch rings 
um die Ka'bah. Sogar diese in ganz Arabien heissersehnte, Segen 
und Fruchtbarkeit bringende Gottesgabe ist der heiligen Stadt , wenn 
sie ein seltenes Mal dahin kommt, zum Fluch. 

Von einigen heiligen Stätten ausserhalb der Moschee war schon 
die Rede. Zum Ritus gehören nur ^ala und Merwah *) am Anfang 
1) Gniadrisa, 28. 3) Grundriss, 28. 
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und Ende der breitesten Strasse (Mas'^a), deren oberer Theil ein 
bedeutender Markt ist. Mehr oder weniger sind alle Hauptstrassen 
Märkte; auf den vorne gegen die Häuser angebauten steinernen 
Sitzen stellen die Kaufleute ihre Waaren aus. Das westlich vom 
Mas'^a sich abzweigende Sueqah (Grundriss, 8) hingegen hat auf 
jeder Seite eine ununterbrochene Reihe von Gebäuden , welche nur 
als Läden eingerichtet sind. Die Verehrung der angeführten Geburts- 
und Wohnhäuser und anderer Erinnerungsstätten aus der ersten 
Periode des Islam’s hat schon früh angefangeu '); auch haben die- 
selben wohl frühzeitig als Zufluchtsort gedient für beliebte Fetische , 
wie die jetzt noch darin vorhandenen schwarzen ’) und grünen ’) 
Steine. Der späteren Legende zufolge haben letztere z. B. Muhammed 
oder Ali bei ihrer Geburt aufgenommen; thatsächlich haben die 
meisten wohl gleichen Ursprung mit den oßiciell anerkannten , in 
die Ka'bah eingemauerten Steinen und dem Maqnm Ibrähim. In 
der engen Steinstrasse (Grundriss, 25) sind zwei schwarze Steine 
ganz für sich je auf einer Seite in die Mauern befestigt; die eine 
soll Muhammed begrüsst haben, die andere in einer Aushöhlung 
den Eindruck seines Ellbogens bewahren. Alle werden in gleicher 
Weise verehrt. Auch der fromme Besuch von heiligen Gräbern in 
der Umgegend sowie auf dem grössten , nördlichen Friedhofe Mek- 
ka’s, dem Ma‘la, ist schon früh bezeugt*); dieser vermummte 
Todtenkult hat aber im Laufe der Zeit bedeutend zugenommen. 
Während man früher die wahrscheinlich echten Gräber einiger Lo- 
kalheiligen , wie Abdallah ibn Zubair und Abdallah ibn Omar be- 
suchte, hat man erst viel später angefangen zu wissen, wo Chadl- 
djah *) und Aminah , Muhammed’s Gattin und seine Mutter , beerdigt 
waren , und seit der l'ürkenherrschaft sind deren vermeintliche 
Grabkuppeln die geschätztesten Heiligthümer des Ma'lä geworden. 
Die Zahl der übrigen Grabkuppeln von heiligen Scherifen , Mystikern 



1) Vergl. u.a. CM 1:422 ff., 432 ff., 481 j U:17j Mokaddas! 102; Ibu Jubair 109. 

2) Ibn Jubair 110, 114 ff., 164. 3) Ibn Jubair 163. 

4) Vergl. die in Anm. 1 angeführten Stellen. 

6) Der Groesscherif Kumeithah (1346) soll schon im Grabe Chadidjah’s beerdigt worden 
sein (M& 134); dasselbe geschieht heatzntago mit vornehmen Schorifen. 
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usw. auf dem Ma^ä, im Schebekah und stellenweise auch in den 
Strassen und auf den Wegen ist Legion. Die alten heiligen Berge: 
der Abu Qubes auf der östlichen Grenze der Stadt , der Hirä oder 
Lichtberg nordwestlich, der Thor südlich von Mekka, und allerlei 
heilige Höhen und Höhlen in der Nähe der (östlichen) Pilgersta- 
tionen Muna und ‘Arafat sind jetzt alle mit Hülfe von Legenden 
aus Muhammeds Leben oder aus der Patriarchenzeit dem Islam, 
namentlich dem populären Glauben , einverleibt. 

Wer von jenen östlich gelegenen Haddjstätten in die Stadt kommt, 
beobachtet schon im nördlichen Beduinenviertel Ma'Sbdah (Grundriss , 
41) ein Haus, welches man in dieser Umgebung wohl einen Palast nen- 
nen darf; dasselbe wurde zuletzt von dem seiner Herrschaft entsetzten 
Grossscherif Abd el-Muttalib bewohnt; am Friedhöfe vorbei geht 
es, der Ma'lästrasse entlang, hinunter in die Hauptstrasse, wo Omar 
seineu Wall baute, in das Mudda'a (Grundriss, 22). Biegt man aber 
gleich rechts ab, so führt der Weg zum Qarärahviertel (Grundriss , 
9), wo der genannte Scherif und seine Verwandten ebenfalls stattliche 
Wohnhäuser errichtet haben. Auch die Paläste des jetzt regierenden 
Grossscherifs und seines verstorbenen Bruders (Grundriss, 18 und 
19) liegen im oberen Stadttheile, an der Hauptstrasse, durch dessen 
Mitte der jetzt theilweise nach unten strömt; dieselbe geht durch 
die Stadtviertel Ghazzah , Süq cl-lel (Nachtmarkt , in welchem meine 
Wohnung war) und Quschäschijjah , und sie zählt auf beiden Seiten 
eine Reihe vornehmer Häuser. Auf der Ecke , wo diese Hauptstrasse 
in das Mas"« (Grundriss, 24) endet, steht die Chä^kijjeh (Grundriss , 
32), wo der öfter genannte türkische Statthalter Othman Pascha 
(1882 — 8C) wohnte und seine Amtszimmer hatte. Ein Wirrwarr von 
engen, halbdunkeln Gassen durchschneidet das Innere der Stadt- 
viertel; die breiten Hauptstrassen mit ihren drei- und mehrstöckigen 
Häusern machen einen beinahe modernen Eindruck; die Häuser 
scheinen noch mehr Stockwerke zu enthalten , als wirklich der 
Fall ist, weil die in der heissen Jahreszeit als Schlafzimmer die- 
nenden Dachterrassen allerseits von kleinen Mauern aus Backstein 
umgeben sind. Das Aeussere der ganzen Stadt macht ebenso wie 
die Moschee den Eindruck einer höchst seltsamen Mischung von 
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Kulturen ; elende Beduinenhiitten , bienenkorbartige Wohnungen der 
Tekrürlneger , mehr oder weniger stattliche Wohnungen, wie man 
sie auch anderwärts in muhammedanischen Städten sieht , und jetzt 
noch die ganz modernen Bauten des Othman Pascha : das von ihm 
errichtete nach dem Sultan benannte Regierungsgebäude (die Ha- 
mldijjah, Grundriss, 31), von dessen Vorderseite man den oberen 
Theil auf dem kleinen Bilde der Moschee im Hintergründe sieht, 
mit der grössten , vom Pascha restaurierten Festung im Rücken ; 
die moderne Hauptwache (Grundriss , 43), welche er gegenüber 
seiner Wohnung nahe beim (Jafö erbaut hat '); seine neue Festung 
auf dem Djebel Hindi. Die beiden Strassen, welche südlich und 
westlich von der Moschee das Mudda'B und die Ghazzah — Süq M- 
lel — Quschäschijjah-Strasse fortsetzen, führen durch Stad viertel, welche 
einen etwas weniger vornehmen, sonst aber den andern durchaus 
gleichartigen Typus zeigen. 

Einen einzigen Vortbeil soll Allah den Menschen in diesem seinem 
unheimlichen Wohnorte und in dessen nach allen Seiten einige 
Stunden weit sich erstreckenden heiligem Gebiet auf ewige Zeiten 
gewährt haben : die absolute Sicherheit. Hier sollte ein ewiger Go- 
ttesfriede herrschen; unverbrüchlich heilig sollte hier das Leben 
jedes Menschen und fast aller Thiere und Pflanzen sein. Muhammed 
nahm diese nützliche Satzung vom arabischen Heidenthum in seine 
Religion herüber, nachdem er selbst das heilige Gesetz, ausnahms- 
weise von Gott dazu berechtigt wie er sagte, einmal übertreten 
hatte. Die Muhammedaner sind von da an bis auf unsere Zeit dem 
Beispiele des Propheten gefolgt, nicht seinem Worte-, in keiner mu- 
hammedanischen Stadt haben die Parteien heftiger gegen einander 
gewüthet als hier : die Stadtviertel bekämpften sich fortwährend , 
die fremden Besucher lieferten hier förmliche Schlachten , die Nach- 
kommen Muhammeds lebten hier tausend .Jahre lang in einem nur 
durch kurze WaflFenruhe unterbrochenen Bruderkriege. Wir wollen 
jetzt die Hauptmomente des unruhigen politischen Lebens der Mek- 
kaner in ihrer geschichtlichen Entwickelung verfolgen. 

1) Vergl, die Bilder dieser Qebäude. 
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II. 

MEKKA UNTER DEN CHALIFEN. — ENTSTEHUNG 
DES SCHERIFATS. — DIE SCHERIFE BIS 1200. 



Als Muhammed 630 nach siebenjährigem Kampfe seine Vaterstadt 
durch Vertrag einnahm, waren die Quraischiten mehr von der Ge- 
walt seiner Religion überzeugt als von ihrer Wahrheit; später, als 
sie selbst durch den Islam zur Grösse gelangten , wurden sie wirklich 
in ihrer Weise Muslime. Der Prophet erleichterte ihnen den Ueber- 
gang durch vielerlei Koncessionen ; in Allahs Namen versprach er 
ihnen die Fortdauer des alten Kultus und des vortheilhaften Handels. 
Nach wie vor blieb das Centrum des jungen Staates in Medina, 
der Heimnth der »Helfer” Muhammeds und dem zweiten Vaterlande 
der ausgewanderten Gläubigen Mekka’s. Zum Statthalter von Mekka 
“ernannte der Prophet einen Mann aus einem vornehmen mekkanischen 
Geschlechte, der erst eben durch die Gewalt der Thatsachen zum 
Islam bekehrt war, und als die Mekkaner auf die Nachricht von 
Muhammeds Tode hin schleunig ins Heidenthum zurückfielen , machte 
diesem Manne seine Beziehung zum Eroberer solche Angst, dass er 
sich versteckte, bis das Glück der muslimischen Waffen seine Stam- 
mesgenossen aufs Neue bekehrte ’). Unter den drei ersten Chalifen *) 
(632^ — 56) bleibt die Verwaltung in den Händen von Mekkanern, 



1) lA n:201, 208, 245 f. 

2) Vergl. CM HtlSS. 160—63, 17, 36, 42—3; 1:380—81; lA II; 201, 208, 
245 f,; IU:15, 30. 62, 146, 167. 
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n (ibid.) ignoriert ihn, sondern OT (D) 103 — 5, (Ms) 37ro, wo dieser Zweig recht eingeheud behandelt 
•I dieaem (^flsim keinen Raun. 

ne andere Genealc^e Jlja’fart wird mit Recht von CM II: 206 verworfen; OT (D) 115, Obaidalll 
c) S. 14ro bestätigen die hier gegebene. 
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I der älteren Geschichte Mekka's Erwähnung verdienen 2^ aller Scherife von Mekka bis anf dns Hans 
rcdrackt. Fragezeichen hinter den Namen bezeichnen Zweifel in den Quellenschriften, ob der UetretTende 
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und zwar meistens von vornehmen Quraischiten. Die Person des 
Statthalters hat schon in dieser Periode nur ausnahmsweise hohe 
Bedeutung ; daraus erklärt es sich , dass die Chronisten manchmal 
unsicher sind über die Reihenfolge, die Dauer der Verwaltung usw. 
Zwei Ausnahmen verdienen Erwähnung: ein Statthalter Mekka’s liess, 
als er zum Chalifen Omar nach 'Usfän reiste , einen Freigelassenen ') 
als seinen Stellvertreter zurück; als ihn Omar deswegen tadelte, 
sagte er , der Mann sei ein Quränkenner , worauf Omar die Berech- 
tigung dieses neuen Adels ausdrücklich anerkannte. Aus der Anste- 
llung eines Hadhramiten zur Zeit Othiuän’s *) erhellt, dass Hadhra- 
maut schon in vorislamischer Zeit seine Kolonisten ausschickte , und 
dass Letztere schon damals in Mekka als Mitbürger angesehen wurden. 
Die Bedeutung dieses rührigen Volkes für Mekka wird durch 
mehrere alte Zeugnisse bestätigt ’). Beim heidnischen Haddj pflegte 
ein Quraischit als oberster Leiter der versammelten Pilger bei den 
Zügen von einem heiligen Orte zum andern aufzutreten und die 
herkömmliche Ordnung beim Lagern in den Stationen aufrecht- 
zuerhalten. Seitdem das Fest islamisiert war, ging jährlich vom 
Sitze der Regierung (also zunächst von Medina) der grosse Pilgerzug 
aus, angeführt vom Chalifen oder einem von diesem ernannten 
Befehlshaber ; die Führung beim Haddj wurde entweder diesem oder 
dem Statthalter Mekka’s übertragen. Die Chronisten erwähnen fast 
jährlich den Mann , dem jene Ehre zu Theil wurde ; wir werden diese 
Angaben nur insofern anführen , als sie für die Geschichte der hei- 
ligen Stadt Interesse haben. 

Die Ermordung Othmäns eröffnet für Medina und Mekka eine 
neue Aera. Die Häupter der altmekkanischen Aristokratie, die Omajja- 
den , waren durch ihre Vergangenheit anfangs im Islam auf eine 
bescheidenere Stellung angewiesen. Bei den Eroberungen, welche 
aus der Gemeinde Muhammeds in wenigen Jahren ein mächtiges 
Reich machten , fanden sie Gelegenheit durch ihre Klugheit und 
Tapferkeit den Einfluss zu gewinnen , den die Religion als solche 



1) CM 11:36, 161. 9) lA nl:U6, 167. 

3) CM 1:440, 461, 4SG; lA U : 182, 229, 263, 281} Ul: 302. 
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ihnen versagte. Der gewaltsame Tod ihres Verwandten , nicht ohne 
Mitschuld Ali’s, enthob sie jeder Beschränkung: ^sie erhoben die 
»Häupter und fingen im Hidjäz zu reden an” ^). Der Vetter und 
Schwiegersohn Muhammeds, Ali, hatte kein Glück beim Antreten 
des heissersehnten Chalifats; ausser den weltlich gesinnten Omajja- 
den sah er sich gegenüber gleich noch eine feindliche Partei von 
alten Genossen des Propheten , und bald trennten sich auch die 
rigoristischen Chäridjiten von ihm. Der Erste, der ihm den Hand- 
schlag der Huldigung gab, hatte eine verdorrte Hand*), und un- 
fruchtbar waren alle seine und seiner zahllosen Nachkommen Versuche, 
wirklich Grosses in der Welt zu erreichen. Ali musste gleich nach 
Babylonien ziehen zum Kampfe gegen die Widersacher ; der Schwer- 
punkt des Islam’s lag schon ausserhalb Arabiens. Mit Recht sagte 
ihm ein Freund: »zieh nicht von Medina fort, denn sonst kommt 
»nimmer ein Fürst der Muslime hierher zurück!”*); er konnte aber 
nicht anders. Die Zeit, wo es hiess: »die Entscheidung ist die 
»Entscheidung Medina’s” •) war vorüber. Ali blieb ein um die Herr- 
schaft kämpfender Chalif; in den fünf Jahren, die bis zu seinem 
Tode (661) verliefen, entschied sich der säkularisierte Islam für die 
weltklugen Oraajjaden als Herrscher und erkor sich Damaskus zur 
Hauptstadt. Die grossen Ereignisse zogen die energischen Einwohner 
Mekka’s aus ihrer Heimath fort nach dem Kampfplatze ; hier blieben 
hauptsächlich fromme Weltsentsager, Mucker und Maulhelden oder 
auch solche zurück , die das Leben in Ruhe geniessen wollten. Aus 
Furcht leisteten sie bald diesem, bald jenem den Huldigungseid *); 
ohne Anstand konnte Ali ihnen als Statthalter seinen Vetter aus dem 
Hause Abbas und sogar einen Medinenser schicken •). Das Fest 
hielten beide Parteien (die Ali’s und die der Omajjaden) noch heilig ; 
als sich 660 von beiden Seiten ein Pilgerzug mit seinem Führer 
einstellte, übertrugen sie im Einvernehmen mit einander die Füh- 
rung des Haddj einem dritten. 

Während der 19jährigen Regierung des ebenso energischen als 

1) lA m : 167. 2) lA m : 153. 3) lA lU : 160. 4) U m : 181. 

6) lA III: .321 ff. 6) lA 1X1:180, 294, 315, 317—8; CM 11:16.3—4, 2.34. 
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politisch gewandten Muäwijah schlossen sich zwar auch die meisten 
nicht-alidisch gesinnten «Genossen Muhammeds” den Ahden in 
gemeinsamem Widerwillen gegen den «Tyrannen” an, aber keiner 
wagte es hervorzutreten. Wo Verheissungen nicht verschlugen, 
zähmte der Chalif die Unwilligen durch Drohungen: den ältesten 
Sohn Ali’s, Hasan, kaufte er ab; dem zweiten, Ilusain, hielt er 
das Schwert entgegen. Seine Statthalter über Mekka waren theils 
seine Verwandten, theils andere ihm ergebene Quraischiten '). Die 
Chronisten machen nur einige von denselben namhaft, zählen aber 
alle Statthalter von Medina auf. Medina blieb die Hauptstadt Ara- 
biens; es war nicht ganz umsonst ein halbes Jahrhundert lang der 
Sitz der muslimischen Regierung gewesen. Ausserdem lag es der 
neuen Hauptstadt am nächsten; von hier bis Mekka braucht eine 
Karawane noch 10 Tage, ein berittener Eilbote 4 — 5. Die fürst- 
lichen Befehle erreichten daher Mekka durch die Vermittelung des 
Gouverneurs von Medina; die Stadt Gottes stand in gleichem Ab- 
hängigkeitsverhältniss zur Stadt des Propheten , wie das 2 — 3 Tage- 
reisen östlich von Mekka gelegene Täif zu Mekka. Manchmal wurden 
schon in dieser Zeit die drei Städte , auch wohl noch der eigentliche 
Hidjäz und Jemämah dazu, von einem Beamten verwaltet, der in Medina 
residierte und sich in den anderen Orten vertreten liess. Wenn ein 
Verwandter von Muäwijah zum Statthalter von '^if ernannt wurde, 
so sagte die Welt: «der ist beim ABC”; bekam er Mekka hinzu, 
so hiess es: «er ist zum Qurän vorgerückt”; wurde er aber Wäll 
von Medina, so sagte man: «jetzt kann er den Qurän auswendig” '). 

Die vereinigte Opposition, welcher auch viele in den Provinzen 
zerstreute Unzufriedene angehörten, harrte in Medina und Mekka 
des günstigen Augenblicks zum Handeln ; mit dem Tode Muäwi- 
jah ’s schien dieser gekommen zu sein. Husain, als Haupt der damals 
schon auch in Jemen ’) und Babylonien (^Iräq) zahlreichen alidischen 
Partei, und Abdallah ibn Zubair, der die Interessen der «Genossen 
Muhammeds” vertrat, gleichviel ob sie des Propheten Freunde oder 

1) CM H: 163 ff., 41, 49; Tab. II: n, 1v, vl, aI, aö, (sa, IoI, rll. 

2) Tab. n : I V 3) lA in ; 321 ff; Tab. H : l*vo. 
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Verwandte waren, weigerten sich, dem Jezid zu huldigen , flüchteten 
sich von Medina nach dem entlegeneren Mekka, um von dieser 
Freistätte aus die Opposition zu organisieren ^). Vielleicht nicht 
ohne bösen Willen rieth Ibn Zubair dem Enkel des Propheten , 
sich an die Spitze seiner zahlreichen aber unzuverlässigen Anhänger 
in 'Iräq zu stellen. Husain ging, seine Partei war aber schon wieder 
eingeschüchtert, und in der Nähe von Taff (Kerbela) wurde er 
mit etwa 20 von seinen männlichen Verwandten abgeschlachtet. Zu 
bemerken ist hier, dass die Ansprüche, welche die Häupter der 
P'amilie Muhammeds erhoben, nicht etwa absolut waren oder jede 
Diskussion ausschlossen *), und dass die Söhne Ali’s zu ihrem poli- 
tischen Unglück mehr Habgier als Ehrgeiz bethätigten Der Tod 
Husains verschärfte den Fanatismus der alidischen Schfak (d. h. 
Partei), vermehrte aber ihre Thatkraft nicht. Das Haupt der Oppo- 
sition in Mekka: Abdallah ibn Zubair gewann auch ausserhalb 
Arabiens Anhänger und vertauschte die bescheidene Rolle eines 
»Schützlings” des heiligen Hauses gegen die des Prätendenten auf 
das Chalifat. Nur P/j Jahr konnten sich die Statthalter Jezids*) 
behaupten ; 682 wurden sie aus den heiligen Städten verjagt. Von 
da an bis 692 bezeichnen fromme, namentlich mekkanische Ge- 
schichtschreiber Ibn Zubair als den Chalifen von Gottes Gnaden 
mit Mekka als Hauptstadt®). Nachdem 683 Jezid’s Soldaten in 
Medina durch ein schreckliches Blutbad die Gewalt der »Genossen- 
partei” gebrochen hatten , waren sie nahe daran , in Mekka ein 
Gleiches zu thun, trotz der Unverletzbarkeit des heiligen Gebietes, 
auf welche Ibn Zubair sich verliess; der Tod Jezids rief die Tru- 
ppen aber nach der Hauptstadt, und in den nächsten Jahren verhin- 
derten Thronfolgestreitigkeiten und der Parteienkainpf in Babylonien 
die Omajjaden daran , energisch gegen Ibn Zubair vorzugehen. 



1) Tab. ff. 2) Vorgl. a. B. den Brief Husains IVib. II : . 

3) Die übrig gebliebenen Verwandten Husains in Medina nahmen gleich Qoschonko 
von Jesid an Tab. II : t“ a. — AO . 

i) CM H: 166 ff., 42; Tab. UiVll ff.,f.r. 

6) CM. II: 18 ff., 171; Tab. U:Wff., aff ff. 
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Diesmal war also Mekka ein politisches Centrum, und wurde Me- 
dina, so lange es ging, von dort aus verwaltet. Ihn Zubair war 
weder ein Muster von Frömmigkeit noch von Gerechtigkeit; er 
vertrat aber die Söhne derjenigen , welche bis zur Omajjadenherrschaft 
die höchste Autorität besessen hatten und sich nun nicht gleich den 
veränderten Verhältnissen fügen konnten. Scheinbar stand diese Partei 
der Religion näher, und ihre Häupter wurden später die Helden 
des Volksglaubens. 692 kam der eiserne Omajjadendiener Haddjädj 
mit seinem Heere, die Einwohner der IJaramein (heiligen Städte) 
abermals empfindlich zu lehren , dass Ungehorsam gegen die Omajja- 
den eine Todsünde sei. Mekka wurde trotz seiner Heiligkeit mit 
Feuer und Schwert heimgesucht, Ibn Zubair getödtet. »Unser Herr 
Ibn Zubair” ist immer noch ein bedeutender Heiliger der Mekkaner. 
Wir haben oben (S. 25) die Bedeutung der Führung des grossen 
Pilgerzuges besprochen; während der Regierung des Ibn Zubair, 
ereignete es sich '), dass ausser diesem Chalifen der Mekkaner, sich 
drei andere »Führer” zum Haddj seitens dreier politischen Parteien 
(Omajjaden , Schfiten , Chäridjiten) einfanden. Gleichwie früher wurde 
ein Abkommen getroffen , so dass jetzt jeder seine eigenen Leute 
anführte; statt eines entfalteten sich an den Versammlungsorten 
vier lÄioas (Anführerfahnen), wie in späteren Zeiten die verschie- 
denen MahmaV s beim Haddj von der politischen Zerrissenheit des 
Islam’s jährlich Zeugniss ablegten. 

Der Sieg des Haddjädj löste die nicht-alidische Genossenpartei 
als solche endgültig auf*); zum Bewusstsein ihrer Kraft und ihrer 
Schwäche gelangt, zog sie sich auf das geistige Gebiet zurück, 
welches die Gewalthaber ihr nicht streitig machen konnten; die 
Kenntniss der Quräns und der Ueberlieferung , die Entwickelung 
des heiligen Gesetzes mussten die Omajjaden diesen geistigen »Erben 
des Propheten” überlassen und sich mit der durch das Schwert 
errungenen weltlichen Gewalt begnügen. In Medina gründeten sie 



1) Tab. UivaI — t und, mit abveicbendor Datierung, CM 11:235, vergl. al-Ja'qübi, 
ed. Houtema, U : 314. 

2) Tab. 



Digitized by Google 




30 



die älteste Schule des Gesetzesstudiums; in der heiligen Wissen- 
schaft blieb noch lange Zeit die Stimme der Baramein entschei- 
dend. Die Praxis der Machthaber sollte oft genug gegen die Theorie 
dieser Autoritäten verstossen, und an Konflikten mangelte es nicht; 
die Noth lehrte aber die Doctores bald , nur selten über die theo- 
retische Missbilligung hinauszugehen. Sie nährten aber durch ihre 
Lehre und ihr Beispiel in den Haramein eine unzufriedene , aufrüh- 
rerische Stimmung, und viele von ihnen blieben noch lange sehr 
geneigt, Thronprätendenten zu unterstützen, von deren Herrschaft 
sie besseres erhofften. Ein ewiger Kampf gegen Medina und Mekka 
hätte die Fürsten in weiten Kreisen unpopulär gemacht; solange 
keine Gefahr drohte, sahen sie den Einwohnern manches nach. Als 
der Chalife Walld 710 zum Haddj durch Medina reiste, liess er 
sich von einem Gesetzeslehrer grossen Mangel an Höflichkeit ge- 
fallen ’). Charakteristisch für die Situation ist folgende Erzählung *) ; 
Mehr als ein Omajjadenchalife wollte die hölzerne Kanzel Muham- 
meds und seinen Stab (jedenfalls plumpe Gegenstände, die in der 
Hauptstadt einen komischen ES'ekt gemacht hätten) von Medina nach 
Damaskus bringen , damit diese Reliquien nicht in den Händen 
der »Mörder Othmäns” blieben. Verschiedene Umstände, einmal 
gar eine plötzlich eintretende Sonnenflnsterniss hielten sie von der 
Ausführung des Vorhabens zurück. Der Chalife Sulaimän sagte , als 
er davon hörte: Ich hätte nicht gern, dass man einem von uns so 
etwas nachsagen könnte .... »was sollen wir damit? Wir haben 
»die Welt genommen und sie ist in unseren Händen : sollten wir 
»jetzt eins von den Wahrzeichen des Islam’s begehren? Nein, das 
»wäre Unrecht!” 

Medina wurde bei der Wiederherstellung der Omajjadenherrschaft 
naturgemäss wieder die Hauptstadt Arabiens; es nimmt daher 
nicht Wunder, dass die Chronisten in ihren nach Jahren geordneten 
Angaben manchmal nur den Statthalter von Medina erwähnen ’); 



1) T»b. n : 'rrr ff. 2) ia m •. sss-e. 

3) Vergl. 2 ß. T&b. U:v6^, Avt**, oto. — CM 11; 171 ff. zählt DAcb den boaten 
Quellen alle bekannten Statthalter Mekka’s für diese Periode auf; ich habe alle Angaben 
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hie und da fügen sie hinzu, dass derselbe auch über Mekka und 
'I’äif angestellt war, oder wer in diesen Städten seine Stelle vertrat. 

Es waren immer Omajjaden oder treue Omajjadendiener. Manch* 
mal wurde es ihnen schwer, mit ihren dünkelhaften Unterthanen 
ruhig auszukommen. Als der Chalife Walld (705 — 15) diesen den 
Gefallen that, ihnen einen frommen Regenten, den ängstlich reli- 
giösen Prinzen Omar ibn Abd al-‘AzTz zu schicken , trug Letzterer 
den Wünschen der Bevölkerung in solchem Grade Rechnung, dass 
die Indisciplin bald ein Gegengift erforderte. Sein Nachfolger Chä- 
lid al-Qasrl führte strenge Polizei maassregeln ein und verletzte 
rücksichtslos die religiösen Vorurtheile der Mekkaner'); er war es, 
der den Zemzem durch eine Wasserleitung zu ersetzen versuchte. 
Jede Schwäche der Behörden wurde ausgebeutet; Rebellion und 
Muckerei bildeten die Spezialität dieser Städter, deren Typus sich 
unter dem Einfluss der geschichtlichen Vorgänge im Laufe der er- 
sten zwei Jahrhunderte des Islam’s völlig umbildete. //Verwöhnte 
Leute, untüchtig zum Kriege”’), ///Sawi/p-trinker” ’) heissen in die- 
sem Zeiträume die Medinenser, und 762 sagt man zu dem in Medina 
gegen die Abbasiden aufgestandenen Aliden : //Du bist in einer Stadt 
//ohne Geld und ohne Männer aufgestanden” *). Die Mekkaner He- 
ssen schon Ibn Zubair im entscheidenden Moment im Stich ‘); Abd 
al-Maiik wundert sich 691 , wie man »einen Beduinen *) aus Mekka 
»zum Kriegfuliren aussenden konnte” und ein zur Unterwerfung 
Mekka’s ausgesandter Feldherr des eben genannten Aliden sagt 
(762) zu einem Warner: »Du Webersohn, vor den Mekkanern 
//glaubst du mir Angst einzuflössen ?” •). Energische Statthalter 
machen ihrem Aerger über die Frechheit dieser Maulhelden in ver- 



Tabari’a und Ibn al-Athtr’s Tergliohen, führe die Stellen hier aber nicht an, da sie sehr 
leicht anfanfinden sind nnd F&si so ziemlich alle heuntzt hat. Zeratrente Daten hndeasich 
CM 1:397, 400j 11:36 , 41, 48 , 44. 86. 

1)CMI:365— 6,Tab.U:ll11, Ifl“.; U IV: 424— 5; vergl. oben S. 7. 

8) lA V : 197. 3) Tab. Hl : ; Savtq ist eine süsse Mehlsuppe. 

4) Tab. lü : fk 5) Tab. II : afo f. 

6) Beduine heisst hier so yiel als Dummkopf; vergl. auch Tab. II : ini", 3 usw. 

7) Tab. II : afo . 8) Tab. II : ff. . 
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ächtlichen Reden Luft*). Die rigoristischen , aber zugleicli charak- 
tervollen Chäridjiten fanden hier kein Gehör; einen besseren Bo- 
den boten die Haramein den Aliden für ihre heiraliclien Umtriebe. 
Hier sollte auf eine Geschichte der SchPah hingewiesen werden; 
da diese aber noch geschrieben werden muss, wollen wir jetzt, 
theilweise vorausgreifend , die Grundlagen der Macht der Aliden in 
Westarabien etwas beleuchten. 

Das Wort Schrah , welches nichts anderes als Partei bedeutet *), 
wird schon in früher Zeit speciell , dann aber fast ausschliesslich , 
auf die Partei der Aliden angewendet. Mit gutem Grund, denn 
sie war seit dem Rückzuge der Genossenpartei und der Besiegung 
der Chäridjiten die einzige überall vertretene, immer geheim oder 
öffentlich wirkende Opposition. Zahlreich wie Parasiten , zerstreuten 
sich die Söhne Ali’s über die islamische Welt; ihr gemeinsames 
Ziel war , ihrem Hause den Hauptantheil an dem Besitze des Islams 
zuzusichern. War ja der Hauptgrund von Ali’s Unzufriedenheit 
gegen Abu Bekr, dass dieser Grundstücke, welche der Prophet als 
Haupt der Gemeinde besessen hatte, nicht als Erbe der Mu- 
hamraeds betrachten wollte; namentlich die »Gärten von Fadak” 
veranlassten Ali zur Bildung einer Partei; noch in späten Zeiten, 
wo diese Pflanzungen zu einer Kleinigkeit für den Islam geworden 
waren, konnte sich ein Chalife bei den Aliden dadurch beliebt 
machen , dass er ihrem Geschlechte dieses arabische Grundstück 
zurückerstattete •). Das war dann eine blosse Form , aber die Aliden 



1) Tab. U : IlT', trc>^— 1. 

2) Dio ^Schtak des Propheten” Ihn Hiscliim 32.'J, die „Schi'ab OthmAns” Tab. II;Üf , 

„der Omajjadon” Tab. II: vaI“, „der Abbasiden’* lA V : und zahllose uhnliche Beispiele 

zeugen von der Fortdauer des Gebrauchs in allgemeinem Sinne auch in nachquräni- 
seber Zeit. 

3) CM 111:131, lA XII: 275; JaqüM ed. Hoiitsma 11:142, 366, Z. 17. Charak- 

teristisch ist dio Diskussion der Aliden mit den Abbasiden über dio beiderseitigen An- 
sprüche Tab. III : M , fr. f„ frr f„ oll, IW, wo nicht ein dnü sondern dio 

Vergangenheit und gemachten Verabredungen den Ausschlag geben. Vergl. auch den poe- 
tischen Streit dos Ibn al-Mu'tazz mit den Abden, wo dieser Abbaside ihnen zuruft: „I,asset 
„die Löwen (d. h. uns) den Raub zerreissen und sättiget euch dann an dem, was sie 
„übrig lassen; uir haben dio Oma)jaden in ihrer Wohnung getödtot, imser sind also von 
„Itecbta wogen dio SpoliaV’ (CM 111:154 — 6). 
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strebten immerfort nach dem was //die Gärten Fadaks” zur Zeit 
Muhammeds waren: dem schönsten Bissen vom Tisch der Muslime. 
Dieser war für die ebenso fruchtbare wie anspruchsvolle Familie 
nur dann zu erzielen , wenn sie selbst über den Beutel verfügten ; 
der Beutel aber und das Schwert sind nach orientalischer Auffassung 
die Prärogative der Fürsten. Darum strebten die Aliden überall nach 
der Herrschaft, wo nicht die Machthaber ihnen sehr reichlich die 
Hände füllten ; in nahezu allen Ländern standen sie mit den Un- 
zufriedenen den Herrschern gegenüber und versprachen jenen das 
Beste, wenn sie den Aliden zur Gewalt verhülfen. Daraus erklärt 
es sich , dass die Parteiprogramme der Aliden eine ebenso bunte 
Abwechselung darbieten wie die islamische Welt, dass sie so viele 
altnationale Elemente des Glaubens und der Sitten beherbergten, 
welche der officielle Islam von sich stiess. Von einer religiösen oder 
politischen Dogmatik der SchTah kann also nicht die Rede sein; 
sogar das Prinzip der Erblichkeit der Chalifenwürde vertraten die 
Aliden nur in solchen Ländern, wo der Boden dazu geeignet war. 
Die verschiedenen Abtheilungen der Alidenfamilie zerwarfen sich 
daher manchmal unter sich , weil eine den anderen zu weit oder 
auch nicht weit genug ging; die Zerstreuung und auch wohl ent- 
gegengesetzte Interessen verursachten bald die Spaltung. Es gab 
Zweige, welche ihre eigene Staatslehre, ihre eigene Tradition und 
Gesetzeskunde entwickelten ; andere nahmen persisches Wesen in 
ihren Schutz ') ; wieder andere waren ganz orthodox und sprachen 
nur von der Theilung der »Beute.” Jede einzelne Abtheilung hatte 
wieder eine vielbewegte Geschichte , sodass ihr von ihrem Ursprünge 
nur der Name übrig blieb : ursprünglich bildeten die Zaiditen ’) 

1) Die Verfolguageo, denen die Hünpter der Aliden von Seiten der Behörden ansge- 
seUt waren, wirkten indirekt mit zur Krieichterung ihrer Anbequemnng an fremdes Wesen: 
schon 762 mnsste ein Uasanide die Gastfreiheit eines heidnischen Fürsten von Sind in 
Ansprnch nehmen (Tab. and viele Aliden flüchteten sich in das Land der 

Dailamiten, deren Unglaube lange Zeit sprichwörtlich war. 

3; lA V :181 ff.; Ms. Leid. 3031, fol. 53 r° * 1 )-^ 

gjl aÄySP äajj ^^1 iüLsUaJl Jx ; dagegen fol. 98 r°, als im Jahre 

1070 11. der zaiditisclie Imam von Jüm^n Hadhramaut eroberte: A 

o® 

6 
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einen Gegensatz zu den Rüßdhilen-, iin 12<»n Jahrhundert konnte 
man die Zaiditen Arabiens als Rälidhilen bezeichnen *), weil sie 
dort und damals den Orthodoxen scliroff gegenüber standen. Eine 
einheitliche Darstellung vom Leben und Treiben der Schfah lässt 
sich nur in Bezug auf ein bestimmtes Land innerhalb eines gewissen 
Zeitraums geben. 

In Westarabien lag der älteste Grundbesitz der Aliden, der erste 
Grund zur Bildung der «Partei”; nicht nur die «Gärten von Fadak” 
und ähnliche, welche Ali als Erbe seines Scliwiegervaters, des Prophe- 
ten nur beanspruchte, sondern auch Grundstücke, welche Muham- 
med ihm geschenkt hatte; die ersten Chalifen fügten denselben des 
Friedens halber dies und jenes hinzu , und man kann sich denken , 
dass Ali, als er selbst zum Chalifat gelangt war, die Gelegenheit 
zur Vermehrung des Familien besitzes nicht unbenutzt Hess*). Die 
Omajjaden suchten sich die transigenten Söhne Hasans und Husains 
durch neue Schenkungen dieser Art zu verbinden , weshalb denn 
aucli Ali, der Sohn Husains die Omajjaden bei ihrer Vertreibung 
aus Medina 683 beschützte’); die Dankbarkeit dauerte aber selten 
länger als die Furcht. Alle Zweige der Alidenfamilie , auch die Nach- 
kommen von Dja'far, dem Bruder Ali’s, waren unter den Grund- 
besitzern der heiligen Provinz reichlich vertreten und wurden auch 
hier wie der Sand am Meer; obgleich immerfort viele nach reiche- 
ren Ländern auszogen , wurden jeder neuen Generation die alten 
Grenzen zu enge. 

Es versteht sich, dass sie die unzufriedene Stimmung der Städter 
nach Kräften nährten; so gewannen sie sich die Zuneigung der 
grossen Mehrzahl. Ihre Stellung als Grundbesitzer verschaffte ihnen 
schon so in weiten Kreisen Einfluss , und die mit der Zeit zu- 
nehmende Verehrung der Person Muhammeds wurde auch auf 



1) Ibn Jubair 100. 

3) VorgL Bolädaori, ed. de Goeje, It; Bekri 171, 117, 706, 804; Tab. II : t"!f (Huaain 
Yorspriebt Schonkuagon jL^lj JL qy), f»1,l 7 f(., 10 usw. ; lA V: 170, 172 — 3; 
Mokaddast 83, Ibn Haiikal 28—9, Istukbri 21. 

.3) Tab. 
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seine Nachkommen übertragen. Ketzerei und fremde Sitten, wel- 
che in andern Ländern den Aliden die Herzen gewannen, hätten 
in dieser Umgebung ihre Popularität beeinträchtigt; man verlangte 
aber von diesem neuen Adel auch keinen rigoristischen Wandel. 
Wie sich anderswo die Aliden und ihre Anhänger vielfach durch 
Liebe zum Weine auszeichneten '), so war es auch hier : ein 
omajjadischer Statthalter von Medina, droht einer alidischen Frau, 
die ihn nicht heirathen will, er werde ihren Sohn wegen des 
Weintrinkens bestrafen *), und der nächste Anlass zur alidischen 
Empörung in den heiligen Städten 785 war eben eine solche Be- 
strafung, »während man doch in 'Iräq nichts Uebles im Trinken 
fand” *). Nicht alle Einwohner der Uarametn waren alidischer Ge- 
sinnung; alle politischen Parteien waren hier mehr oder weniger 
vertreten , aber die Beliebtheit des Hauses der Fätimah bei der 
Mehrzahl steht schon in der Omaj'jadenzeit ausser Frage. Die 717 
abgeschaffte öffentliche Beschimpfung Ali’s wagte man 727 nicht 
wieder einzuführen*); Ali, der Sohn Husains, wurde verehrt *); der 
eben erwähnte Statthalter, der eine alidische Frau schlecht behan- 
delte, abgesetzt*); als der in Träq aufgestandene Urenkel Ali’s, 
Zaid, 740 getödtet war, liess der Chalife nicht ohne Grund sei- 
nen Kopf in Medina ausstellen ’), und thatsächlicli hatte später die 
nach ihm benannte zaiditische Partei in West- und Südarabien 
ihre Hauptsitze. 

Um diese Zeit und lange nachher war die fruchtbare Gegend 
um und westlich von Medina der Focus alidischen Einflusses in 
Arabien; den Aliden gehörte Jambu"), zwischen dem gleichna- 
migen Hafen und Medina, und manches Grundstück im benach- 
barten Gebiete der Djuhainah (Djehenali)-stämme am Berge Radhwa; 
ein anderes Centrum hatten sie hier in Suwaiqah *) (Sweqah) , von 
anderen Ortschaften zu schweigen. Hier zankten sich, zur grössten 



1) lA IV :141, XI:158j OT (M‘.) 71 v° heisst ein Alide „der WoiuschlBuoh.” 

2) Tab. U : 'fo. . 3) Tab. UI : ool* . 4) U V : 13, 98. 

5) Tab. lI;lUf. 0) Tab. II : Iffl ff. Ja qübi, ed. Houtsma 11:375. 

7) lA V : 181 ff. 8) Vorgl. die oben 8. 34, Anm. 2 citierten Stellen. 

9) Bekrt 124, 792—3; Kitäb al-Aghäni IV: 91; OT (Ü) 77 ff., 90-1. 98. 
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Freude ihrer Feinde , Hasaniden und Husainiden , ja auch Hasa- 
niden unter sich, über die Administration der Besitzthümer Ali’s'j. 
Ueberwiegend war hier die Bedeutung der Söhne Hasans, und, 
da diese auch fernerhin in der Geschichte der Baramein eine her- 
vorragende Rolle spielen , wenden wir nur ihnen unsere Aufmerk- 
samkeit zu*). Von den beiden Söhnen Hasans kommt nur Hasan 
(auch wohl: Hasan II), der Herr von Suwaiqah, in Betracht ; denn 
die Nachkommen des anderen , Zaid , haben sich zuerst den omajja- 
dischen und abbasidischen Chalifen gegen ihre Verwandten ange- 
scblossen , sodass sie von Letzteren als Spione verschrien wurden ’); 
im und Jahrhundert haben sie die Dailamiten islamisiert 
und mit ihrer Hülfe in Tabaristan eine alidische Dynastie gegrün- 
det *); dem Lande der Baramein führten sie nur spärliche alidische 
Elemente zu‘). 

Die Nachkommen des Hasan II haben sieb zwar theilweise über 
die ganze Welt bis nach Afrika und Chorasan zerstreut, aber die 
meisten , und namentlich die Familie von Hasan ’s II Urenkel Abd- 
allah a^-Qälib *), haben Arabien bevölkert mit nach Tausenden 
zählenden kräftigen Geschlechtern ^). Die Echtheit ihrer Abstam- 
mung ist im grossen Ganzen unanfechtbar. Trotz der Sorgfalt, 
welche man von jeher*) ihren Geschlechtsregistern zuwandte, ka- 
men zwar bedenkliche Fälle vor*), und falsche Ansprüche auf ali- 
dische Abstammung sind wohl einmal durch die Gewalt der Herr- 
scher echten gleichgesetzt ’“); aber so leicht solches in entlegenen 
Ländern und Grossstädten stattfinden konnte, so schwierig, ja fast 
unmöglich war es in Arabien , zumal dieser Adel zwar bedeutende 

1) OT (D) 78, 82. 2) OT (M*.) 8 t° ff. (D) 45 ff. 3) OT (Ü) 49 f. 

4) lA Vl:85; Tab. lII:tOAO, Hfv ; lA VniiT8, 90 ff., 138 ff.; ÜT ^M*.)63ff. (D) 
63 ff., 71 ff. 

5) OT (M*.) 28v»— 29 v°, (D) 49 f., 62, 65, 60, 66 ff, 69, 70. 

6) Vergl. Stammtafel I, 9. 

7) Vergl. fiir Weatarabieu OT (D) 90, 91 ff., 99, 102, 107, 108. 109 ff. 

8) Tab. m ! nf . 

9) Die Genealogen selbst theilen solche mit, z. B. OT (D) 86; auch arväbnen sie Fälle, 
wo die Vaterscbalt durch äiL^ festgeetellt wurde. 

10) Einen solchen Fall, wo der Protest des nichts verschlug, erwälmt OT (M*.) 

44 r° (D) 116 mit einem sU', . 
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Kolonien nach aaswärts schickte, aber selbst von dort keinen Zu- 
wachs bekam, ln ihrer Umgebung kannte sie jedermann; die Ali- 
den selbst aber kannten ihre Verwandten in Arabien, und es war 
in ihrem eignen Interesse, fraglichen Ansprüchen misstrauisch zu 
begegnen. Ihr ganzes Wesen unterschied sie immer mehr von den 
übrigen Menschen : ihre Töcliter gaben sie nur ihresgleichen zur 
Ehe, sie hatten ihre eigene Kleidung, Waffen usw. ; bei den ech- 
ten , viehzüchtenden Arabern mit ihren einfachen Sitten sind ge- 
nealogische Irrthümer selten. Ein Zweig dieser Hasaniden , die 
BenI Uchaidhir ’), kam im Laufe der Zeit nach Jemämah und ge- 
langte dort zur Herrscherwürde; nachdem ihre Herrschaft erloschen, 
blieben sie hier sesshaft und «'bewahrten ihren Adel, ohne sich mit 
»Anderen zu vermischen , aber ihre Stammtafeln sind ihnen unbe- 
//kannt ; man nennt sie BenI JüsuP’*); ihre Echtheit war den Ge- 
nealogen weniger verdächtig als die mancher angesehenen Aliden- 
familie in den Hauptstädten. 

Von ihrem Adel konnten die Tausende nicht leben ; wenn die 
Grundstücke der Väter den Söhnen nicht genug eintrugen, versuch- 
ten sie in verschiedener Weise ihr Glück. Einige haben sich als 
Gelehrte, Dichter, Richter, Emire berühmt gemacht; die meisten 
aber lebten wie die Kinder des Landes als Dörfler und als Bedui- 
nen *), in der bittersten Armuth ihren Adelsstolz aufrecht erhaltend, 
der ja überall als berechtigt anerkannt wurde. Gar viele legten 
sich in der Folge auf das landesübliche Handwerk der Räuberei, 
und aus diesen Raubrittern sind die berühmtesten Geschlechter 
hervorgegangen. Es dürfte manchen Wunder nehmen, dass dieser, 
schiesslich nur auf der Religion beruhende, Adel gerade bei den 
Beduinen , die sonst als Muster des Leichtsinns und der Skepsis zu 
gelten pflegen , so allgemeine Anerkennung fand , dass der vornehm- 
ste Beduinenschech sich vor dem ärmsten Scherife erhebt , ihm die Hand 



1) Vergl. Stammtafel I, 15, 20, 21. 

2) OT (M*.) 14 (D) 95 

3) Von den Nachkommen des Hasan II werden t. B. OT (D) 98, 100, 102 ff. Ge- 
schlechter genannt, von denen es heisst' äj.>lj mit Angabe dos Wohnorts (102 ff. 
„ringsom Mekka"). 
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küsst und ihm das Beste giebt, was er hat. Die landläufige Vorstellung 
von dem Mangel an Frömmigkeit der Beduinen ist aber wenigstens in 
ihrer Allgemeinheit falsch, und geht theilweise auf vorurtheilsvolle mus- 
limische Städter zurück. Letztere können sich eben keine andere 
Frömmigkeit denken als die ihrige, welche immer mehr oder we- 
niger mit spitzfindiger Kasuistik und Dogmatik verknüpft ist; sie 
begreifen nicht, dass die Beduinen, für deren Erziehung Andere 
sich nicht sonderlich bemüht haben , sich den Islam in ihrer Weise 
assimilieren. Und trotz diesem Vorurtheil, welches den Beduinen 
im Auge des Städters von vorne herein als ungläubig erscheinen 
lässt, haben wir aus der Zeit Saladins ein unverdächtiges Zeug- 
niss *) von Beduinen , deren natürliche , in ganz gesetzwidrigen For- 
men sich äusserndc Frömmigkeit den Städtern dermaassen imponierte, 
dass sie um ihre Fürbitte wetteiferten. Es waren die Sarwstämme 
aus Jörnen , welche jährlich Mekka mit einem Theile seines Bedarfs 
an Getreide, Honig usw. versahen’); vom officiellen Islam wussten 
sie nichts, kannten nicht einmal das islamische Vaterunser (Sürah I des 
Quräns). Nun ist aber von den frühesten Zeiten bis jetzt die Vereh- 
rung der Beduinen gerade für heilige Personen (man nenne dieselbe 
religiös, abergläubisch oder etwas von beiden) vielfach bezeugt. 
In der Kameelschlacht beriechen die Azditen den Koth des Kameels 
»ihrer Mutter Aischah” , und er erscheint ihnen wie Moschus *) ; die 
Tajj waren die treuen Helfer Ali’s’) und Husains*); wer unter 
Beduinen Anhang für eine Partei erwerben will , spielt sich als Hei- 
ligen oder Aliden auf’); man denke auch an die Bedeutung des 
^Aqid*) bei den heutigen Beduinen und an ihren Heiligenkult*). 

Wir kennen jetzt den Boden, auf welchem dem Hause des Pro- 
pheten ein immer stärkerer Anhang erstand, der genügte, zur 
günstigen Zeit die vorhandenen zweifelhaften Elemente zu gewinnen, 
die feindlichen niederzuwerfen. Während der Omajjadenzeit war 

1) Vergl. aach Wellhansen, Reste altarabischeu Heidentames, S. 192. 

2) Ibn Jubair 132 ff. 

3) Vergl. auch CM U:3]0, 311, 318; HI: 12. 

4) lA UI : 203. 5) lA UI ! 182—3. 6) Tab. U = l".f . 

7) Tab. 111 : rriA— 1 , rrfo , 1 - 5 . 

8) Burckbaidt, Bedouins 1:297. 9) ibid. 259 — GO. 



Digitized by Google 




39 



derselbe schon recht bedeutend; als 747 beim Haddj eine chäri- 
djitische Bande aus Südarabien die Fahne der Empörung erhob ‘), 
wusste der Statthalter Mekka’s keinen besseren Ausweg als die 
Sendung angesehener Vermittler, unter diesen Abdallah, den 
Urenkel Hasan’s II. Mekka fiel ohne Kampf in die Hände des Chä- 
ridjiten; Medina widerstand etwas länger; es sollen 700 uSamq- 
triuker” gefallen sein. Der Empörer wurde aber von Merwäns 
Truppen geschlagen und getödtet; die kurze Herrschaft der Rigo- 
risten Hess in den üaramein keine Spur zurück »). 

Der Verfall der Omajjadenherrschafl vereinigte viele zerstreute 
Theile des Hauses Muhammeds zu gemeinsamer Opposition ; eine 
erfolgreiche Mission wurde organisiert, allen Unzufriedenen die Er- 
füllung ihrer Wünsche versprochen , wenn ein Mann aus dem 
//Hause" zur Regierung kommen würde. Natürlich beherbergte 
Mekka manches Haupt dieser Partei ; auch wurden hier Zusammen- 
künfte gehalten, in welchen man Agitationspläne festsetzte'); daran 
betheiligten sich mit den Aliden die klügeren Ahbasiden , welche 
dem Propheten als Agnaten gleich nahe standen ; der Vorzug Ali’s 
als Schwiegersohn Muhammeds und der Aliden als Muhammeds 
Nachkommen musste der politischen Ueberlegenheit der Ahbasiden 
das Feld räumen. Nach der Besiegung der Omajjaden 750 nahmen 
diese die Beute ganz für sich in Anspruch und trösteten ihre alidi- 
schen Vettern mit der Aussicht auf reichliche Abfälle *). Als der 
letzte Omajjadenchalif in der entscheidenden Schlacht den abbasi- 
dischen Führer erkannte , soll er gesagt haben : //Gäbe Gott dass 
//Ali selbst mich an seiner Statt bekämpfte ! Ali und seine Söhne 
//haben ja keinen Antheil an dieser Herrschaft !" 

Die nächste Folge der Abbasidenherrschaft für die Uaramein be- 
stand darin , dass während der Blüthezeit dieser Dynastie die Statt- 
halter meistens Prinzen ') aus dem fürstlichen Hause , sonst aber 



1) lA V I 285 ff ; CM II : 179 f„ 2.S6. Ja’qöbi II : 406. 2) lA V .- 286. 

3) lA V: 258, 264; Tab. in:lft“ff.; vergl. auch Ja'qöbl II s 392. 

4) Vergl. oben 8. 32 Anm. 3. 6) Tab. III . 

6) D. h. nicht gerade Söhne von Chalifen, sondern Mitglieder des sehr zahlreichen Ab* 
baaidengoschleohts. 
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andere ihnen nahe stehende Personen waren '). Medina blieb in 
politischem Sinne der Hauptposten, Mekka hatte aber, gewöhnlich 
mit Täif vereinigt, manchmal einen eigenen Statthalter; auch fungier- 
ten diese Würdenträger in der Regel als Anführer des Haddj. 

Die Unzufriedenheit der Aliden äusserte sich bald überall, wo 
nicht Schwert und Gift der Abbasiden sie niederhielten , in Unru- 
hen und Empörungen; in Westarabien zuerst 762 unter Man^ür. 
Abdallah , das Haupt der Hasaniden in der Umgegend von Medina , 
hatte den neuen Chalifen für ihre Schenkungen Ruhe versprochen , 
obgleich er und seine Söhne behaupteten , von Man9ür betrogen zu 
sein, da dieser früher einem von jenen, dem Muhammed*), im Ge- 
heimen gehuldigt habe ’). Solche prinzipielle Beschwerden machten 
sich aber nur dann geltend, wenn man glaubte, mehr als den 
«Rest der Beute" erzielen zu können *) ; die beiden Söhne Abdal- 
lahs, Muhammed und Ibrählin ‘), glaubten, ihre Zeit sei gekom- 
men , sich zu solchem Zwecke in Arabien und ‘Iräq eine aktive 
Partei zu bilden ') : Muhammed blieb in Medina , Ibrälilm reiste 
nach Küfah; sobald Beide fertig waren, sollte Muhammed als Chalif 
proklamiert werden. Kaum hatte Man^ür davon Wind bekommen , 
da ordnete er gegen die Brüder eine so energische Verfolgung an , 
dass sogar Muhammed sich manchmal bei den ihm ergebenen 
Stämmen am Radhwa-berge nicht ganz sicher wusste ’). Die Hetzjagd 
zwang die Zaudernden, hervorzutreten; Ibrählm erschrak vor einem 
bösen Vorzeichen*) und behauptete , nur ungern Krieg zu führen*); 
Muhammed gewann zwar mit Leichtigkeit Mekka, erlag aber noch 
eher als sein Bruder dem allgemeinen Schicksal alidischer Präten- 
denten. Bemerkung verdient es, dass die geistigen Erben der vGe- 



1) CM. 11 ; 181 H. zählt dio Gouverneure der nächstfolgenden Periode auf; auch hier 
habe ich die Angaben Tab.’s und lA's verglichen, führe dieselben aber nur an, wenn be- 
sondere Gründe dazu vorhanden sind. 

3) Vergl. Stammtafel I, 5. 3) Tab. UI: OT (D) 82 ff. 

4) Vergl. Ja'qühi U : 432 — 3. 

5) Vergl. Stammtafel 1, 5, 6; Muhammed hatte die Zunamen: „der Mahdi” and „die 
reine Seele.” 

6) Vergl. ausser den eben angeführten Stellen Ja'qübt II ; 444 f., 450 ff. 

7; Tab. UI : nt , IIa ff. 8) Tab. Ul : fll . 

0; Tab. Ul:t“lr. 
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oossenpartei”, die Imäme der orthodoxen Gesetzeskunde, Abu 
Hanifah und Mälik dieser alidischen Bewegung durch ihre Autorität 
Vorschub leisteten. Mehr noch als die Omajjaden waren die Abba- 
siden genöthigt , auf die Aliden Rücksicht zu nehmen ') ; nament- 
lich die Haramein erschienen dem Chalifen Man9ür und seinen 
Nachfolgern daher als eine höchst schwierige Provinz. Die von 
dem Chalifen Mahdi 7S3 neu eingerichtete Post über Medina nach 
Mekka und Jömön sollte wohl in erster Linie den Verwaltern 
ihre Aufgabe erleichtern. Dies verhinderte nicht, dass drei Jahre 
darauf wieder ein Hasanide aus der Gegend von Medina, Husain 
ibn Ali ’) aus Jambu‘, die heiligen Städte mit roher Gewalt heim- 
suchte *). Sei es , dass die Unzufriedenheit wegen Verminderung der 
Alidengehälter auch ihn ergriffen hatte, oder dass wirklich Aerger 
wegen der Bestrafung eines weintrinkenden Verwandten der Haupt- 
grund war, 786 zog er in Medina gegen die Abbasiden aus, und 
als er von dort vertrieben wurde, ging er mit seinen Anhängern 
nach Mekka. In Medina soll er schlimm gehaust haben , obgleich 
die schfitisclie Tradition ihn als einen Heiligen darstellt; in glei- 
cher Weise wurden fast alle alidischen Empörer nach ihrem Tode 
verherrlicht, und die spätere orthodoxe Tradition ist auch in dieser 
Beziehung durch und durch schfitisch. Der Anführer des Haddj 
von Seiten der Abbasiden griß den Heiligen bei dem */i Stunde 
von Mekka entfernten Orte Fachch an und tödtete ihn und viele 
seiner Anhänger; daher ist dieser Hasanide in der Geschichte als 
»der Märtyrer von Fachch” berühmt geworden. Der Ort, wo er mit 
den Seinigen fiel und begraben wurde, wird bis zum heutigen Tag 
von den Mekkanern heilig gehalten ; er heisst jetzt es-Schühadä (die 
Märtyrer); viele Städter haben dort ihre Sommerfrische, aber nur 
Gelehrte wissen , welchem Ereigniss der Ort seinen Namen verdankt *). 



1) Tab. m : lir . 2) Vgl. z. B. Tab. UI , TaI , olv . 3) Tab. UI : ölv . 

4) Vergl. Stammtafel I, 11. 

6) Tab. III:Ool ff., cf. lA VI : 60 f; CM 1:435, 501-2; U:185, 212-3; Ja'qübi 
II : 488 ff.; OT (M*.) 22 v“ - 23 r°. 

6) NB! der heutige Grosascherif, ein zierabch belesener Manu, kannte die Geschichte 
nicht einmal. Die meisten heutigen Mekkaner glauben, Abdallah ibn Umar sei dortbegra- 
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Der Prophet soll einmal , als er an Fachch vorbeikam , gesagt 
haben; c/Hier wird ein Mann aus meinen Hause mit seinem gläu- 
//bigen Anhang getödtet werden; vom Himmel werden Leichen- 
ffkleider und Wohlgerüche für sic herahkommen; ihre Geister 
»werden ihren Körpern vorangehen ins Paradies!” 

Die Bevölkerung Mekka ’s nahm schon an diesem Kampfe so gut 
wie gar keinen Antheil ; die enormen Geldsummen , welche die 
Abbasiden in den Haramein verschwendeten,') verfehlten ihren Ein- 
fluss auf den Charakter dieser Stiidter nicht. Zusammen mit den 
oben (S. 31) angedeuteten Umständen machten diese Gaben aus 
der Mehrzahl der Mekkaner eine wenig gebildete, aber sehr ein- 
gebildete Gesellschaft, welche sich in dem öden Gottesthale be- 
rechtigt glaubte, auf Kosten der mehr begüterten Muslime zu 
leben, von den Gewalthabern Alles zu fordern und dagegen nicht 
einmal Gehorsam zu leisten, immer zum Aufruhr geneigt und im 
Grunde dennoch feige. Die Reichthümer, mit denen namentlich 
Harun ar- Raschid auf seinen 9 Pilgerzügen um sich warf, zogen 
auch viele Fremde nach der heiligen Stadt und beschleunigten die 
Zersetzung der Reste altmekkanischen Wesens. Ohne Anstand konnte 
Harun einen freigelassenen Berbersklaven als Gouverneur nach 
Mekka senden *). Die Umgestaltung der beiden altarabischen Städte 
in Wallfahrtsorte des Islam’s lasst sich sehr gut an einem litterari- 
schen Streite beobachten, der unter der Regierung Amins (809 — 13) 
stattfand ’). Der abbasidische Prinz , der damals die Haramein ver- 
waltete, verlegte seinen Sitz von Medina nach Mekka, und liess 



ben. AU man dem Chalifen den Kopf des heiligem Rebellen überreichte, soll er sehr 
tomig geworden sein (Tab. III : öIa); gleiche Kntrüstung zeigte Jezid beim Empfange des 
Kopfes Husains (Tab. II ; Toa), 

1) Vergl. z. B. CM ni:99, 111. 

3) CM 1:397; 11:40, 186; Tab. IIIjvI“! — f,. Höchst wahrscheinlich wäre es ihm da- 
gegen schon sehr übel genommen, wenn er, wieseine omajjadischeu Vorgänger dies tbaten, 
chrUtliche Architekten nach Mokka geschickt hätte. 

3) MK 97 ff.; AD 9. Etwas zu stark heisst cs M* Leid. 2021, fol. 90 r“: „Seit 
„dem Jahre 200 der H. waren die quraUchitischen Einwohner Mekka*s durch die immer 
„wiedorkehroudoD alidiscben Aufstände znnichte geworden, und Mekka enthielt statt der 
„Quraisch nur die Anhänger der Hasanidon, einen Mischmasch von Leuten, hauptaach- 
„lich aus Abjssinion und Zeila* herstamraonde Ereigolaaseno.’’ 
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dort seinen Sohn als Stellvertreter zurück. Vielleicht that er dies 
aus persönlichen Gründen, möglich ist aber, dass er selbst die 
Aufgabe erfüllen wollte, den in der Ka'bah aufgehangtcn Vertrag 
zwischen Aniln und Mamün herauszunehmen und zu verbrennen; 
genug, die Medinenser äusserten ihren Unwillen in einem Gedichte, 
welches die Vorzüge ihrer heiligen Stadt vor Mekka betonte. Die 
Mekkaner bekämpften ihrerseits in einem Gedichte diese Anmaa- 
ssung; erst ein Dichter aus Djiddah stellte das richtige Maass wie- 
der her. Mamün freute sich über das glückliche Vorzeichen , dass 
ihn gerade von den heiligen Städten die erste Huldigung erreichte '). 

Die Regierung Mamüns (813 — 33) war eine Zeit von alidischen 
Ausschreitungen, namentlich im Uidjäz *) und in Jemen. Ein 815 
in 'Iräq als Vertreter bald dieses , bald jenes Aliden hervorgetrete- 
ner Feldherr schickte einen Hasaniden nach Medina und den 
Hasaniden Husain al-Aftas nach Mekka ’). Medina wurde ohne 
Kampf gewonnen , und aus Mekka zog sich der abbasidische Statt- 
halter zurück; als gleich darauf Ibrahim ibn Müsa, der Bruder 
jenes Aliden , den Mamün in seiner schfitischen Periode zu seinem 
Nachfolger ernannte, in Jemen einzog, wurde ihm gleichfalls kein 
Widerstand geleistet. Er hauste hier in einer Weise, die ihm den 



1) Tab. nirAtr. 

3) Ich gebrauclie diceen Namen hier und fernerhin in dem bei nns üblichen (eigentlich 
unrichtigen, vgl. meinen Berliner Vortrag, 8. 138 Anm.) Sinn von: Provinz der heili- 
gen Städte. 

3) Tab. IlI:‘lAlff. [ lA VI: 215, CM II: 238. Die Namen der Uusainiden, welche hier 
für uns von Interease sind, findet man in folgender Tafel fett gedruckt; 
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Beioamen //Schlächter” zazog ') ; Husain al-Aftas nahm inzwischen 
das in der Ka‘bah vorhandene Gold und plünderte die Mekkaner 
unter dem Vorwände, die ihnen geraubten Güter seien Pfände der 
Abbasiden *). Da er nun die Nachricht vom Tode seines Senders 
in Träq erfuhr, huldigte er dem in Mekka anwesenden Muhammed 
ad-Dlbädj, in dessen Namen er auch ferner wahre Schandthaten 
verübte. Die alidischen Schriftsteller behaupten , Muhammed selbst 
sei unschuldig gewesen; dem widerspricht aber allerlei. Endlich 
wurde dem Terrorismus durch eine Armee Mamüns ein Ziel ge- 
setzt; Muhammed und seine Anhänger mussten fortziehen. Als er 
am Berge Radhwa eine Zuflucht gefunden hatte, flng er gleich an, 
von dort aus gegen Medina zu agieren; schon 816 musste er aber 
Mamün um Verzeihung bitten, welche dieser ihm gewährte. 

Gegen den //Schlächter” Ibrähim, dessen Bruder jetzt schon als 
Thronfolger galt, musste 818 der neue Statthalter Mekka’s die Stadt 
zur Gegenwehr in Stand setzen, und auch diesmal hielten dazu, 
wegen Mangel an anderen Mitteln , die heiligen Schätze her ’). Der 
Schlächter eroberte die Stadt, musste aber bald nach Jemen zurück- 
kehren und verlor dann die kaum erlangte Herrschaft. Ausser in 
diesen Raub- und Mordscenen zeigte sich Mamüns Abhängigkeit von 
den Aliden noch darin , dass er zwei Nachkommen Ali’s als Gou- 
verneure über Mekka einsetzte *). Tiefe Wurzeln hatte die Aliden- 
verehrung schon geschlagen , da die Ritter sich ohne Bedenken 
über alle Schranken der Religion hinwegsetzen durften , auf welcher 
gerade ihr Adel beruhte. 

In der 60jährigen Periode nach dem Tode Mamüns eilt das 
Abbasidenreich seiner Auflösung entgegen. Die Chalifen behaupten 
sich zuerst durch stetige Vergrösserung ihrer Privatarmee von Tür- 
kensklaven , werden aber dadurch von diesen Banden und ihren 
Anführern ganz abhängig, bis zu Anfang des 10^° Jahrhunderts 



1) CM n : 189, 190, 839. 8) CM 1:173-3; Tab. Ul : W— 1 . 

3) CM 1: 158; Ja'qftbi HiBM. 

4) CM II- 191 — 8; Tab. Andoro alidischo Bewegungen in JrmKn unter 
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Letztere als Fürsten das Centrum des Reiches verwalten und ihren 
Herren nur den Namen übrig lassen. Damit ging eine rasche 
Decentralisation , die Entwickelung der grössten Provinzen zu selb- 
ständigen Reichen Hand in Hand. Endlich regten sich in der all- 
gemeinen Verwirrung die Aliden freier und kräftiger als zuvor, 
während durch all diese Unruhen die Verkehrswege unsicher wurden 
und die Fälle von Hungersnoth und Theuerung sich häuften. Von 
alledem bekam Mekka seinen Antheil. 

Administriert wurde die Stadt allerdings noch meistens von 
abbasidischen Prinzen niedrigeren Ranges, und diese leiteten auch 
das Haddj; wie sehr dieses Amt aber herabgesunken war, zeigt 
schon die Thatsache, dass zwischen ihnen und dem Chalifen häu- 
fig andere mit der Statthalter- oder vielmehr Vasallenwürde beklei- 
dete Personen als ihre Vorgesetzten auftraten. Manchmal (z. B. in 
den Jahren 847 '), 863 *) und 870 ’) waren dies fürstliche Prinzen, 
denen wohl nur der Titel zu Theil wurde; mehr Bedeutung hatte 
es , dass der Chalif den türkischen Heerführern Aschnäs *) und 
Itäch®), als sie -841 und 849 nach Mekka pilgerten, die Ober- 
hoheit über alle Provinzen gewährte , welche sie durchreisten : man 
sah schon, in welche Barbarenhände allmählich das Schicksal des 
Islam’s gelegt wurde, um so deutlicher, da Aschnäs den Sultanstitel 
führte '). Auch bekamen die Mekkaner schon wiederholentlich den 
Vorgeschmack des Elends , welches der Mangel einer kräftigen cen- 
tralen Autorität dieser internationalen Stadt bereiten sollte. Der 
ffScheusliche,” der als Pseudo-alide seit 869 mit seinen schwar- 
zen Sklavenbanden Ostarabien und Iräq verheerte, wusste zweimal 
(879 und 882) durch seinen Vertreter die faktische Oberhoheit über 
Mekka zu gewinnen, und der Feldherr, der ihn beide Male ver- 
trieb, war selbst nicht gerade immer der gehorsame Diener des 
Chalifats*). Ein anderes Mal (883) waren es einerseits die Trup- 

1) Tab. lU: I(“v1 CM l! 240 cf. 209. 

2) CM II : I9ß. 3) Tab. UI : Ufl— r . 

4) Tab. m : IHa— 1 . 6) Tab. UI : . 

6) So belast es wenigstens CM 111:127. 7) Tab. Ulrlvfl* ff. 

8) Tab. m:irv, Wf; CM U:201. 
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pen des unter bloss nomineller Oberhoheit des Chalifen Egypten 
beherrschenden Tuluniden , andererseits die Vertreter der Autorität 
des in Persien noch selbständigeren Qaßariden , welche sich beim 
liaddj in den Strassen Mekka’s wegen des Vorranges bekämpften *)j 
die Zeit war vorbei, wo Alle sich beim Filgerfeste um die eine 
Fahne des Chalifen schaarten ; was früher Ausnahme war ’), wurde 
fast zur Regel, dass sich nämlich auf der Ebene von ‘Arafat mehrere 
Banner von konkurrierenden Fürsten entfalteten , und nur selten 
blieb die heilige Stätte dabei vom Kampf verschont. Ob denn die 
Bevölkerung Mekka’s selbst sich zu alledem bloss passiv verhielt? 
Nicht ganz; namentlich beim letztgenannten, blutigen Kampfe 
betheiligten sich gewisse Mekkaner ganz energisch, und im Hin- 
blick auf die öfter berührte allmähliche Umgestaltung der Ein- 
wohnerschaft ist es interessant zu erfahren, wer diese waren. Im 
alten Mekka, auch in den ersten Jahren des Islam’s, hätten in 
solchem Falle die edelsten Geschlechter der Quraischiten ihre Rolle 
gespielt; jetzt war die Frage, für welche von den Parteien die 
Fleischer- und die Getreidehändlerzunft eintreten würden, und ihre 
Hülfe wurde den Egyptern für gutes Geld zu Theil. Einige Jahre 
früher hatten die beiden Zünfte mit einander in der heiligen Stadt 
gekämpft und sich kaum zu einer Waffenruhe während des Haddj 
überreden lassen ’), und ein Jahrhundert später benutzte das näm- 
liche Gesindel die Namen der Schfah und Sunnah als Anlass zu 
Raufereien *). Die politischen Missstände brachten auch für dieses 
arme Land Jahre des Hungers (z. B. 874 und 880) mit sich °); 
ausserdem streiften im Hidjäz und auf den Pilgerstrassen raub- 
süchtige Beduinen'). Daher wurde regelmässig ein Statthalter mit 
der Sorge für die Sicherheit des Mekkaweges beauftragt^; man 



1) Tab. CM U:198f., 240; nach Tab. HI : IITf hätte auch schon ewoi 

Jahre rorher ein ähnlicher Kampf stat%ohabt. 

2) Vergl. oben S. 29, 39. 

3) Tab. m ! '1.A, CM U : 240; 1 : 343, m : 145. 

4; Mokadda*! 102, cf. CM II =14. 5) CM U: 310, Tab. IO : Iaa*1. 
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findet dies Amt sachgemüss mit der Statthalterschaft der öst- 
lichen Provinzen Arabiens vereinigt i). Die Aliden Arabiens , wel- 
che auch gelegentlich das Plündern zu den ihnen gebührenden 
Abfallen rechneten , thaten sich bei jenen Raubzügen energisch 
hervor. 

Während der Regierung des Chalifen Mutawakkil (843 — 61) 
war cs z. B. ein dasanide aus der uns bekannten Familie des 
Llasan II, Mubammed, der Dichter*) genannt, welcher den Pil- 
gerzügen gewerbsmässig den Weg verlegte. Rücksichtlich einer der 
von ihm verübten Plünderungen liegt uns eine hübsche Erzählung 
vor *) : eine vornehme Pilgerinn aus Baghdad , die im Namen sei- 
nes erlauchten Ahnen, des Propheten, sein Erbarmen erflehte, 
bewegte sein Herz dermaassen, dass er ihr alles Geraubte schenkte 
und ohne Beute heimkehrte. Später, als er seine Sünden im Ker- 
ker Mutawakkils büsste, kam ihm dies zu statten. Die Dame be- 
suchte ihn häufig und wusste es zu vermitteln , dass ein Lobgedicht 
vom poetischen Räuber auf Mutawakkil Letzterem überreicht und 
der Dichter infolge dessen begnadigt wurde. 

Allüberall regten sich inzwischen die Aliden ; sie gaben ihre 
Stimme bei der Wahl des Nachfolgers Mutawakkils*) ab, und die- 
ser lohnte ihnen mit einem Reskript an seinen Statthalter in Me- 
dina, welches die Weisung enthielt, die Aliden recht gut zu be- 
handeln Seit 864 folgt in ‘Iräq eine alidische Empörung der 

anderen *), und gleichzeitig ersteht in Tabaristan mit Hülfe der 
durch Aliden islamisierten Dailamiten eine bedeutende basanidische 
Dynastie^). Natürlich ging Mekka nicht leer aus. Ismä^Tl ibn Jüsuf *), 
wieder ein Abkömmh'ng Hasan’s II , fiel 865 in Mekka ein ’), 

1) Tab. 881 bekam ein einflasareichor Boduinensch8ch (von den Tajj) diesoa Amt 

Tab. III sH .1. 

2) Vergl. Stammtafel I, 16. 3) OT (D) 95—7, (M>.) 16 r® — v®. 

4) Tab. III : lo.r. 6) Tab. IIT : IfH . 

6) Tab. m.lötoff., nivff., Iv.1, UM. 

7) Tab. iiiibtr— rr, ioao— i, ivr— f, nr— f, uf., u., lAAfff., iif.. 

8) Vergl. Stammtafel I, 80. 

Tab. 0 , IIaI; Ja'qflbi n.609-10j CM 1:34.3, 11:10, 195, 939-40, 

111:145; OT (D) 91-8 (M*.) 18 v®. 
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verjagte den abbasidischen Statthalter, plünderte dessen Wohnung 
und die Häuser aller Regierungsfreunde, nahm Alles, was sich an 
Werthsachen in der Ka‘bah fand , und eine eben aus Baghdad ein- 
getroffene Geldsumme für die Ausbesserung der Wasserleitung, be- 
gab sich dann nach Medina , wo er in ähnlicher Weise seine Adels- 
rechte geltend machte, kam abermals nach Mekka zurück, besuchte 
auch Djiddah, um dort den Kaufleuten und Schiffern ihre Habe 
zu nehmen , und feierte zum Schluss das Haddj allein mit seiner 
Gesellschaft, da kaum ein Mekkaner sich herauswagte. Nachdem 
ihn die Pocken 866 weggerafft, setzte sein Bruder Muhammed >) 
sein Werk fort, wurde aber bald von einer Armee des Chalifen in 
die Flucht geschlagen und zog nach der Provinz Jemämah. Hier 
hatte er besseres Glück , denn bei seinem Tode hinterliess er den 
Seinigen die erbliche Würde des Emirs ®). Man ersieht aus dieser 
Geschichte, wie wenig rücksichtsvoll die Mekkaner von dem neuen 
Adel des Landes behandelt wurden. Die Bevölkerung der heiligen 
Städte, deren Parteinahme zur Grösse der Aliden mitgewirkt hatte , 
war eben nur noch durch wenige Geschlechter vertreten ; die Uebri- 
gen waren Städter von der Art, auf welche alle echten Araber 
mit Verachtung herabselien. Letztere, namentlich die Beduinen, 
bildeten längst den hauptsächlichen Anhang der Aliden; von den 
Bewohnern der heiligen Städte verlangten diese nicht viel mehr als 
Furcht und Gehorsam. 

Gegen mehrere Verwandte Ismails sah sich der Chalife veran- 
lasst einzuschreiten ; 869 Hess er dessen Oheim Müsa II ’) in Su- 
waiqah aufheben , und nach Baghdad führen *). Als unterwegs 
Beduinen zu seiner Rettung anrückten , soll ihn sein Begleiter 
vergiftet haben ; die Araber befreiten aber seinen Sohn Muhammed ‘), 
den Stammvater fast aller //Scherife von Mekka.” Kurz darauf 
ward Medina auf einige Jahre der Schauplatz eines Kampfes um 
die Herrschaft zwischen Hasaniden , H usainiden und Dja'fariden *). 
Es ist leicht abzusehen , wie eng das Schicksal des Hidjäz bei der 

1) stammt. I, 21. 9) VergL oben S. 37. 

3) Stammtafel I, 13. 4) OT (D) 106—7. 

6) Stammtafel I, 18. 6) Tab. lU : Hfl , F.aI**— f, fl.o . 
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weiteren Desorganisation des Chalifenreiches , mit der Geschichte 
jener drei Familien verknüpft werden sollte. Zunächst drängt aber 
eine andere Gewalt diese Wirkung noch ein wenig zurück. In dem 
Bericht über das Ende der eben besprochenen Periode von unge- 
fähr 60 Jahren (891) finden wir die ersten Angaben über die 
Qarmatensekte '). 

Die innere Geschichte dieser neuen Religionsgemeinde bleibt uns 
verborgen , da fast nur höchst parteiische Berichte von Gegnern 
vorliegen. Soviel steht aber sicher, dass die Bewegung ursprüng- 
lich eine pseudo-alidische war, d. h. für ihre Zwecke schfitische 
Neigungen ausbeutete, und dass sie in einer esoterischen und 
exoterischen Lehre die Mittel besass, sich verschiedenen religi- 
ösen und abergläubischen Bedürfnissen anzubequemen. Für un- 
seren Zweck haben wir es bloss mit der negativen Seite der 
Qarmatenbewegung zu thun : nicht was die Führer gründen , son- 
dern was sie vernichten wollten, interessiert uns hier; und dar- 
über herrscht kein Zweifel. In ‘Iräq und Persien , in Syrien , 
Süd- und Ostarabien (Jemen und Bahrain), überall bekämpfen die 
Qarmaten den officiellen Islam , und überall ist ihr nächstes Ziel 
die Zerstörung des Abbasidenchalifats , welches sie immer noch als 
den politischen Hort der bekämpften Religion betrachten. In kurzer 
Zeit erreichten sie glänzende Erfolge, und als sie in Bahrain ein 
mächtiges Reich gegründet hatten , glaubten sie dem zuckenden 
abbasidischen Körper auch in Mekka einen empfindlichen Stoss 
versetzen zu müssen. Wenn sie einmal durch die That bewiesen, 
dass Mekka sich keines speciellen Schutzes von Allah rühmen durfte , 
wenn sie den Fetisch der arabischen Religion , den schwarzen Stein , 
siegend davontrügen, so hätte der Islam eine unheilbare Wunde 
im Herzen. In dieser falschen Erwartung verlegten sie nun zunächst 
von 916 an den Pilgerzügen den Weg*); diese waren bekanntlich 
längst an keine ullzugrosse Sicherheit gewöhnt, und hatten zuletzt 



]) Tab. lllzflff— t“. . Vergl. über die tioschichto der Qarmaten: M. J. de Goeje, 
Mümoires d' liUtoire et de güographie urientales (2. ed.), N° 1, Leide 1886. 

2) Do Goeje, 1. o. S. 8i— 5. 
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von Seiten der Tajj-stämme mehrere Angriffe erlitten *). Jetzt wurde 
die Wallfahrt manches Jahr geradezu unmöglich. Die Anfänge der 
(Jarmatenwirthschaft (um 891) eröffnen für den Hidjäz eine unge- 
fähr siebzigjährige Periode chaotischer Verwirrung, die sich erst 
von 9G0 an allmählich etwas klärt. Die nominellen Oberherren der 
heiligen Stadt , deren wirksame Autorität hier schon so äusserst ge- 
ring war , lebten in ihrer eignen Residenz in so bedrängter Lage , 
dass der Nothschrei der Mekkaner kaum ihre Ohren erreichte. Als 
Letztere 906, durch die Machtentfaltung der Qarmaten in Jemen 
geängstigt, eine Gesandtschaft mit der Bitte um Hülfe nach Bagh- 
dad schickten , beauftragte die Regierung einen freigelassenen Sklaven 
des Chalifen, der seit 894“) über Mekka bestellt war, mit einer 
Sendung nach Jemen zur Niederwerfung der Feinde. Der nach 
dessen Tode 910 ihm in Jörnen nachgefolgte Ihn Mulähiz wird wohl 
nur desshalb als ^Sultan von Mekka” bezeichnet, weil es während 
all dieser Unruhen in Mekka keinen Vertreter des Chalifen gab. 
So blieb es, bis die Qarmaten Mekka eroberten, denn auch der 
berühmte türkische General des Chalifen , Münis , der Bekämpfer 
der Qarmaten, wurde zwar 912 u. A. mit dem Hidjäz belehnt, war 
aber nur Statthalter in parii6us‘); und beim Jahre 918 erfahren 
wir zufiillig, dass ein Qädhi Muhammed ibn Müsa, welcher als 
Aufseher der letzten Vergrösserung der Moschee thiitig war, fak- 
tisch die Stadt verwaltete *). Die Chronisten wissen nicht einmal 
genau, wie der Mann hiess ‘), der diese Stellung innehatte, als 930 
zur Wallfahrtszeit 1500 qarmatische Krieger die Einwohner und 
Pilger zu Tausenden niedermetzelten , alle Heiligthümer entweih- 
ten, den schwarzen Stein aus der Ka'bah herausbrachen und 
nach Bahrain fortschleppten. Diesen schrecklichen Ereignissen zum 
Trotz glauben die frommen Muslime bis zum heutigen Tag, Mekka 
sei durch die Hülfe Allalis im Stande, jeden Feind von aussen 

1) Z. B. 899 und 900, lA VU: 338—9; Tsb. 

3) CM II ! 203 — 1 zählt Fäs! die ihm bekannten Statthalter dieses ganzen Zoitraams 
auf; der oben erwähnte bicss ^ ^alaa) ; Torgl. auch CM I;313; 

m : U4; Tab. UI : rr.f, rrat; lÄ VIII ; 9^ sein Tod lA Vm : 47. 

3) lA VIII: 56. 4) CM 1 : 344. 5) Vcrgl. de Ooeje, 8. 104—5. 
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abzuwehren. Die Gelehrten, welche allein von jener erschütternden 
Ausnahme Kenntniss haben, erklären den Fall durch ein Wunder; 
etliche hundert Ungläubige , sagen sie , werden Tausenden gegenüber 
unwiderstehlich, sobald der unergründliche Wille Allahs sie als In- 
strumente braucht •). Wären die Mekkaner nicht feige gewesen , und 
hätten die Chalifen statt Geld zur Erweiterung der Moschee Männer 
nach Mekka geschickt, so hätte Allah sein Haus kaum dieser Ent- 
weihung preisgegeben. 

Der Gedanke einer Eroberung Mekka’s lag den Qarmaten fern; 
sie wollten hier nicht reformieren , nur zerstören , nicht eigentlich 
Mekka, sondern den Chalifen und seine Religion treffen; was wei- 
ter aus der Stadt wurde, kümmerte sie nicht. In ihrer Erwartung 
von den Erfolgen des Raubes des schwarzen Steines sahen sie sich 
getäuscht; die Ka'bah blieb nach wie vor das Ziel der frommen 
Pilger. Diesen wurde noch einige Jahre lang der Weg zum Hei- 
ligthume unsicher gemacht •); seit 939 hielten die Qarmaten es 
aber für vortheilhafter, den Wallfahrern gegen hohe Geldsummen 
den Durchzug zu gestatten ’) , und im Jahre 950 lieferten sie 
sogar den schwarzen Stein zurück *), Einige muslimische Historiker 
nennen vermuthungsweise einen Abbasiden als den Gouverneur 
von Mekka, der bei der Zurückbringung des Steines zugegen 
war ‘). Damit sind ihre Daten über die Verwaltung der Stadt wäh- 
rend des ganzen jetzt von uns besprochenen Zeitraums zu Ende. 
Der Hidjäz wurde bei der Zerstückelung des Chalifenreichs , vom 
Gesichtspunkte der grossen muslimischen Politik betrachtet, gleich- 
sam ein herrenloses Gebiet, das man ebenso wie den grössten Theil 
Arabiens , als entlegen und unergiebig , seinem Schicksal überliess ; 
in unseren Tagen ist es ja mit dem Lande, ausser einigen Küs- 
tengegenden und den Haramein , ganz ebenso bestellt. Den Annali- 
sten konnte es gleichgültig sein , wie die zahllosen kleinen Emirate 
hiessen , welche dort in stetem Wechsel und Kampf ihr kurzes Da- 
sein verbrachten *) . In Bezug auf Mekka und , wegen der Moschee 

1) AD 17 , vgl. eine ähnliclie Erklärung anderer Ereignisse, de Goeje, 8. 98 , Anm. 1. 

2) de Goeje, 8. lUff. 3) de Goeje, S. 137 ff., 140. 

4) de Goeje, S. 146. 6) CM 111:166. 

6) Oben S. 37 sahen wir a. B., wie die alidischen Genealogen zufällig eine Notiz 
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und der Grabstätte Muhamineds, auch auf Medina, blieb aber 
die Ausübung gewisser Oberhoheitsrechte für die Fürsten des Is- 
lam’s immer von Bedeutung. Von jeher wurde hier im Freitagsgottes- 
dienste für das Heil des regierenden Chalifen gebetet; dieses Gebet 
war in allen Ländern zum Symbol des Gehorsams der Bevölke- 
rung geworden , an diesen heiligen Stätten legte die öffentliche 
Meinung demselben ausserdem eine besondere Wirkung bei. Am 
jährlichen Pilgerfeste spiegelten sich immer die politischen Zu- 
stände in der grossen Versammlung in der Ebene ‘Arafat ab; der- 
jenige, dessen Stellvertreter hier als Führer auftrat, war in den 
Augen der Menge der Oberherr der Gläubigen; bedeutenden po- 
litischen Empörungen entsprach auf diesem Boden die Zertheilung 
der Pilgermenge in verschiedene Gruppen je unter ihren Häuptern 
oder gar im Kampf um den ersten Rang. Wer sich hier nicht zu 
behaupten wusste, verscherzte in allen muslimischen Gebieten, die 
beim Haddj vertreten waren, einen Theil seines Ansehens. Die 
Ehre , Beschützer der Uaramein zu heissen , wurde daher zum 
Zankapfel zwischen den vielen selbständigen Reichen, welche auf 
den Trümmern des Chalifats entstanden ; bei ihrem Wettbewerb 
kam es vor , dass mehrere konkurrierende Fürsten sich gleich- 
mässig als die mächtigsten Vasallen des Chalifen geltend machen 
wollten, während andere als offene Gegner des Schattenchalifats 
hervortraten. Den Ausschlag gab manchmal die Stärke der Heeres- 
abtbeilungen , welche die Fürsten ihren Pilgerkaravanen zum Schutze 
mitgaben ; nicht weniger bedeutend war aber die Gesinnung der Mek- 
kaner selbst , d. h. derjenigen , welche sich dort zur höchsten Gewalt 
emporgeschwungen hatten. Sehr einfach waren die Motive , welche die 
Parteinahme dieser Herren bestimmten : der Fürst, der ihnen die gröss- 
ten Geschenke gab, dessen Land der heiligen Stadt die meisten Lebens- 
bedürfnisse zuführte und dessen Macht sie am ersten erreichen konnte, 
kurz der ihnen die grösste Hoffnung und Furcht einflösste , konnte 
sich auf ihre Zuneigung verlassen. Standen sich mehrere in dieser 

ober eiu Emirat in Jemamah im 3ten Jahrhundert der Hidjrah bewahrt haben, weil 
die Emire einer grossen Alidenlamilie angohörten; sehr häufig heisst es in OT von einem 
Alidengeschlechte , dass seine Mitglieder mächtige Emire in dieser oder jener Gegend vom 
UdjAz, von Jhmhn oder Centialarabien geworden seien. 
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Hinsicht gleich , so vermittelten die Herren Mekka’s ein Abkom- 
men, durch welches keine Partei sich für zurückgesetzt hielt. 

Die Wirkung der hier skizzierten Verhältnisse fing in unserer 
Periode (891 bis gegen 961) erst an. Schon vor dem völligen Zu- 
sammenbruch des Chalifats, den die Orientalen auf 936 ') ansetzen, 
zeigte sich unter den Tuluniden die hervorragende Bedeutung 
Egyptens für den Hidjäz. Die Qarmatenwuth stellte dann aber eine 
Pause in der Entwickelung der auswärtigen Beziehungen Mekka’s 
dar. Gleich nachdem die Wege nach der heiligen Stadt wieder 
geöffnet waren , bekämpften sich fast jährlich bei Mekka die Führer 
der Pilgerzüge aus Egypten und aus Baghdad: diese vertraten die 
Bujidensultane, welche die Abbasidenchalifen dermaassen schützten , 
dass sie sich nicht rühren konnten; jene vertraten die in Egypten 
herrschende Dynastie der Ichschididen , welche keinem fremden 
Sultan zwischen sich und dem Cbalifen Hoheitsrechte zuerkennen 
wollte *). Bald gewannen diese, bald jene den Ehrenplatz, bald 
mussten sie sich (z. B. 970) darein theilen; auf die Dauer behielt 
aber Egypten die Oberhand, und der Osten musste sich seit 981 
sogar einige Jahre gänzlich von der Wallfahrt zurückziehen. Die 
egyptische Macht, welche dies erwirkte, war aber längst nicht mehr 
die der Ichschididen, denn 969 hatte eine neue , mächtige Dynastie 
von dem Nillande Besitz ergriffen »). 

Seit dem Jahre 909 begegnen wir in Westafrika den Anfän- 
gen eines Reiches, dessen Gründer Obaidallab das Haupt jener 
neuen Religionsgemeinde war, zu welcher die Qarmaten zählten; 
gleichviel woher er stammte: den Seinen galt er als Nachkomme 
von Ali und Fätimah , daher seine Dynastie als die der Fatimiden. 
Seine Nachfolger rücken immer weiter nach Westen vor, bis es 
ihnen 969 gelingt, Egypten zu erobern; Mu'izz verlegte dann 
hieher den Sitz seiner Regierung. Der Zusammenhang dieser Fati- 
miden mit den Qarmaten wurde immer lockerer, und sobald jene 
zur politischen Macht gelangt waren , lehnten sie ihre Solidarität 

1) lA vni : 241 f., 276. 

2) Vorgl. lA VIII: 380, 382, 451; CM U : 243— 4. 

3) U VIII: 435, 456. 
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mit irgend einer Partei in kluger Weise ab*). Schon 918, also 
längst bevor sie Egypten eroberten, suchten sie vergebens ihre 
Stellung durch das Protektorat der Haramein zu kräftigen ; im Hidjäz 
traute man ihrer Macht nicht genug ‘). Jetzt aber, wo sie als ali* 
dische Gegenchalifen den machtlosen Abbasiden und deren Buji- 
denemiren gegenuberstanden , forderten sie den Ehrenplatz in Mekka 
als ihr Recht. Im Jahre 969, sagen die Chronisten, erwarben die 
Fatimiden beim Haddj um theures Geld den ersten Rang mit 
Ausschluss der Abbasiden, und seitdem gehörte in den Haramein 
die Ehre der Erwähnung im Freitagsgebete dem Meistbietenden •). 
Dies gilt im weitesten Sinne; in den nächsten Jahren z. B. 
entschied der Kampf beider Parteien; als aber die Mekkaner 976 
beim Thronwechsel in Egypten mit der Huldigung zurückbiieben , 
liess der Fatimide die Stadt belagern und die Zufuhren von Egypten 
einstellen *). //Der Hidjäz ist immer von Egypten abhängig wegen 
der Lebensmittel” schrieb wenige Jahre später ein Geograph'); 
fand die übliche Nilüberschwemmung nicht statt, so gab es in 
Mekka ein Jahr der Ilungersnoth *). Von verschiedenen Seiten 
wurden der armen Stadt wegen der an und für sich so unbedeu- 
tenden Ehrenstellung am Freitag und beim Haddj Gaben und 
Drohungen entgegengehalten , und die lokalen Autoritäten ent- 
schieden sich gewöhnlich für das, was ihr persönliches Interesse 
als wünschenswerth erscheinen liess. 

Wer waren aber diese Herren , die von ihren «/Beschützern” 
allerseits bald verlockt, bald bedrängt wurden? In dem siebzig- 
jährigen Zeiträume, den wir jetzt durchwandert und ab und zu auch 
schon überschritten haben, war diese Herrschaft gerade im Werden 
begriffen. Die Angaben über die Verwaltung Mekka’s waren , wie 
wir sahen, weniger als dürftig; die Zustände wiesen meistens auf 
totale Anarchie hin. So war es; aber solche Verhältnisse konnten 
nur dazu dienen, die Keime alidischer Herrschaft, welche wir in 

1) Vergl. lA VIU : 41 lyt äLci\j! , rergl. 489. 

2) lA VIII ; 83—4. 8) CM II: 24s’ cf. MK 110. 

4) lA VIII: 491, CM 11:246. 6) Mokaddas! 104. 

6) CM 11 : 310. 
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früheren Jahren im Hidjaz beobachteten , zur Entwickelung zu 
bringen. 

Wie hold lächelte das Glück den Aliden in dieser Periode ! Im 
Lande der Oailamiten und Tabaristan behaupteten sie ihre Macht '), 
welche schon 897 dem Chalifen gewaltig imponierte*). Als die dort 
regierenden Hasaniden ihren Verwandten in den Ländern des Cha- 
lifen grosse Geldsummen zuschickten , glaubte dieser dagegen ein- 
schreiten zu müssen ; er Hess sich aber (895) zur rechten Zeit durch 
einen Traum , in welchem ihm Ali erschien , davon abhalten ’). Dieser 
Traum war ebenso zeitgemäss wie der, den ein Jahrhundert später 
der Chalif Qädir träumte, als die Dailamiten seinen Vorgänger des 
Thrones entsetzten: auch ihm erschien Ali und sprach; »Diese 
»Herrschaft wird dir zufallen, und dein Leben dabei verlängert wer- 
»den; thue aber meinen Nachkommen und meiner Schfah wohl !” *). 
Diese Bedingung bekam volle Geltung, seitdem (945) die daila- 
mitische Familie der Bujiden die unumschränkte Gewalt in Baghdad 
erworben hatte *). Sie lie.ssen zwar die Abbasidenchalifen , welche sie 
nach Belieben ein- und absetzten , in ihrem Palaste ein Zerrbild der 
alten Ilerrschergrösse darstellen, zeigten aber gleich durch allerlei 
Anordnungen, dass sie, wie alle ihre Landsleute, gute Schfiten 
waren •). Unter solchem Schutze trat nun überall der bekanntlich 
längst vorhandene Einfluss der Aliden unverhohlen zu Tage. In 
Baghdad machten die Schfiten bald herausfordernde Kundgebungen 
und entstanden infolge dessen Strassenkämpfe, welche sich mehr 
als anderthalb Jahrhundert hindurch regelmässig wiederholten*); 
der Sturm wurde sogar den Bujiden selbst mit der Zeit zu mächtig, 
und die Seldschuken , welche ihnen in der Sultanswürde nachfolg- 
ten , brauchten lange Zeit , bis die verwöhnte »Partei” sich wieder 
zur Ruhe bequemte. Der schon vorhin bedeutende Einfluss der 



l; Vargl. oben S. 47; lA VIU ; GO, 6117., 78. 411. 424, 443. 

3) Tab. m:rtvA. 

3) Tab. III : nfv ; Torgl. noch 71ol , IT.. — I, If.A, ITIt“ . 

4) lA IX : 57. 5) lA VIII ! 340. 

61 Vorgl. lA VIU: 403, 407, 413 iisw. 

7) Vergl, a.B. lA IX:119, 126, 146—7, 216—7, 248 uaw. und IX ; .329. 
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Alidenhiiupter auf die Chalifeuwahl vermehrte sich unter diesen 
Umständen ’). Schon vor der Bujidenherrschaft benutzte man (z. B. 
935 ’j) mit bestem Erfolge die Dienste der allgemein verehrten Aliden 
zur Sicherung des Lebens der Mekkapilger; die Wegelagerer waren 
ja zum grossen Theil ihre Verwandten! Der Vertrag von 939, kraft 
dessen die Qarmaten die Wege gegen gewisse Abgaben eröfifneten, 
kam durch alidische Vermittelung zu Stande; unter den Bujiden 
wurden die Häupter der Aliden von ‘^Iräq regelmässig als Emire 
des Pilgerzuges angestellt; sie waren es, die in Mekka die Sache 
der Bujiden gegen Ichschididen und Fatimiden verfochten. In ihren 
späteren Kämpfen gegen die Beduinenstämme, welche den Pilger- 
karawanen auflauerten , standen ihnen die mächtigen , durchaus 
schi'itisch gesinnten *) Emire der Asadbeduinen (die BenI Mazjad) 
bei ‘). Die Bujiden gingen in der Bekleidung der Alidenhäupter 
mit den wichtigsten Aemtern manchem Chalifen allzu weit ') ; diese 
vergessen aber, dass ohne solche Gunstbeweise jene ihren Einfluss 
wahrscheinlich zum Nutzen der Fatimiden Egyptens verwendet 
hätten , und was sich daraus ergeben hätte , zeigt die Thatsache , 
dass noch 1058 die Masse der Bevölkerung ‘Iräqs der Huldigung 
jener Gegenchalifen wohl geneigt war *). Immer mehr wurde es 
offenbar, dass überall, wo die Centralgewalt sich einen Augenblick 
weniger merkbar machte, die Aliden über die Volksmasse verfügten ’). 

Die Söhne Ali’s werden in der anarchischen Periode, in welcher 
sich ihre bisher unterdrückte Macht nach allen Seiten hin entwi- 
ckelte, zuerst regelmässig von den Chronisten mit dem Titel: Sche- 
rife, d. h. Edle, bezeichnet. Früher hiessen so die Häupter aller 
vornehmen arabischen Familien, aus welchen der Stamm seine Häupter, 
die Stadtbevölkerung ihren llath erwählte *°). Solche Familien hatten 

1) lA VIII : 275, 308. 2) lA IX: 286. 3) lA VlU : 232. 

4) lA IX: 209, 396j X : 306. 5) lA IX: 167, 172. 

6) lA IX: 129, 183—4. 7) lA IX: 156-7, cf. 166, 406. 

8) lA IX : 441. 9) Vergl. z. B. Damaskus i. J. 970, lA Vni = 437. 

10) Für diesen, jedem Arabisten bekannten Spracligebrauch sei nur auf Tab. II: a., 
4, 18; cf 1 , 17; III verwiesen. Der Plural klingt heutzutage in Arabien vor- 
nehmer als das weibliche bildet im Sprachgebrauch wie in der Schrift- 
sprache dcu Plural . 
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längst keine Bedeutung mehr für das Leben des Islam’s; ihr Titel 
ging auf den aus dem Islam hervorgekommenen Adel der Aliden 
über. Ebenso ging es mit dem Titel Sejjid [Sajjid) d. h. Herr ; 
auch dieser wurde alidisch , bald mit Scherif gleichbedeutend , bald 
davon unterschieden; jeder Unterschied der beiden Ausdrücke ist 
aber zeitlich und örtlich beschränkt >). 

In Westarabien brauchten die Scherife nicht einmal die Bujiden ; 
ein bischen Anarchie genügte dazu, das Land ganz in ihre Hände 
zu legen. Ueber die nächsten Veranlassungen oder Vorbereitungen 
zur Gründung des Scherifats von Mekka erfahren wir nur wenig. 
Vereinzelte Notizen, wie die, dass 914 beim Haddj ein Hasa- 
nide Namens Muhammed ibn Sulaimän als Prätendent auf die 
Ghalifenwürde hervortrat ’), oder dass 941 die Pilgerkaravane den 
Besuch Medina’s aufgeben musste, weil dort ein gefürchteter Alide 
die Herrschaft erworben hatte ’) , besagen nicht viel. Wichtiger ist 
schon der Bericht von einem Aufstande *) des Hasaniden Muham- 
med ibn Müsa II in Medina gegen den Chalifen Muqtadir(908 — 35); 
wir erinnern uns, dass dieser von ihm ergebenen Beduinen befreit 
worden war , als ein Beamter des Chalifen ihn sammt seinem Vater 
nach Baghdad führen wollte '). Sonst herrscht über diese mächtige 
Scherifenfamilie ein gleiches Stillschweigen wie über Alles, was den 
Hidjäz anbetrifft, bis um die Mitte des 4*«“ Jahrhunderts der Hidj- 
rah (±961), wo wir sie auf einmal als Beherrscherin Mekka’s wie- 
derfinden. Wunder nehmen kann uns dies nicht nach Allem, was 
wir von ihren früheren Beziehungen zur heiligen Stadt schon wissen. 

Die Zeitgenossen hat es wohl noch weniger gewundert als uns, 



1) Stktrife heissen heutzutage in Westarabien nur die Hasaniden, deren Vorfahren 
Mekka beherrscht haben. Der regierende Grossscherif legt diesen, wenn er zu oder auch 
TOn ihnen redet, den Titel Se'gid bei; selbst wird er Ton der Bevölkerung als Sejjidand 
d. h. „unser Herr” bezeichnet. Sonst wird der Name Sejjid hier bloss auf die Husaiuiden 
bezogen, obgleich bekanntlich die Sejjid’a von Jbmön Hasaniden waren. In Eggten, Sy- 
rien usw. nennt man alle Abkömmlinge Mubammeds Scherife; so war es ja vorhin in 
Arabien ebenfalls, ln Indien werden Sejjid und Scherif wieder in ganz anderer Weise 
unterschieden als im Hidjäz. 

2) MK 107; Leid. Hs. 2021, fol. 92 r°, 101 r°. 

3) lA vm : 283. 4) MK 121. 

5) Stammt. I, 18. 6) Oben S. 48. 

8 
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da ihnen die fortwährenden Umtriebe der Hasaniden in Westara- 
bien besser bekannt waren ; die Eroberung Mekka’s durch Dja^far '), 
den Urenkel jenes Muhammed, dessen Empörung gegen Muqtadir 
wir eben besprachen, erschien ihnen so wenig als ein Ereigniss, 
dass sie nicht einmal das Datum notierten. Hatten nicht seine 
Oheime schon oftmals die heilige Stadt »erobert”? Die Erfahrung 
zeigte ihnen, dass dieses «öde Thal” durch die Wallfahrt mit allen 
Gottesgaben reichlich versehen wurde; mancher von den alidischen 
Raubrittern dürfte schon nach dem dauernden Besitz dieser reichen 
Stadt im hungrigen Lande gestrebt haben ; sie fürchteten sich aber 
vor den Heeren der Chalifen. Die Zeit der Anarchie hob diese 
Furcht auf; was musste sich der Chalif nicht alles gefallen lassen! 
Es könnte sein , dass die Fatimiden Egyptens DjaTar direkt zur 
Eroberung Mekka’s ermuthigt haben, um so einen bequemen Ver- 
mittler für die Erlangung der Oberhoheitsrechte zu bekommen , 
denn ein Schriftsteller sagt , Dja'far sei aus Medina fortgezogen , 
nachdem durch die Fatimic^en ein Kampf beigelegt war, den die 
Hasaniden , Husainiden und Dja'fariden hier mit einander führten *). 
Zwischen 951 und 961 der einen*), 966, 7 oder 8 der andern*) 
arabischen Autorität zufolge, fing DjaTars Herrschaft an, um nach 
etwa 20 Jahren ‘) oder iui Jahre 980 ®) mit seinem Tode zu enden. 
Von seinen Regierungsthaten finden wir nur verzeichnet •), dass er 
den türkischen General, der den Fatimidenchalifen in Mekka ver- 
trat, tödtete und unter den unbotmässigen Beduinen um Mekka 
herum das Schwert walten Hess, bis sie sich ergaben. Dem Fati- 
miden soll er seinen Sohn zugeschickt haben , als gäbe er zu , dass 
man die Blutrache an ihm vollz<)ge, thatsächlich aber mit Ent- 
schuldigungen, welche günstige Aufnahme fanden. So hätte schon der 
erste Scherif von Mekka den in der Folgezeit immer wichtigeren 
Kampf zwischen Fürsten und Residenten in blutiger Weise inau- 



1) Vergl. Stammtafol I, 28. 2) MK 112. 

5) CM U : 205—6. 4) OT (D) 115. 

6) So bestimmt das Datum eine Kandglosso OT (D) 115, uamlich 370 II. ; die anderen 
Quellen lassen dasselbe unbestimmt. 

6) OT (Ü) 115. 
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guriert. Unter seiner und seines Sohnes 'Iss (bis 994) •) Regierung 
befestigte sich die Oberherrschaft der Fatiniiden; oben®) sahen wir 
aber, dass die Ausübung derselben nicht immer ohne Schwierigkeit 
stattfand, denn 976 musste die Anerkennung des neuen Chalifen 
durch Aushungerung von Mekka erzwungen werden. Nach dieser 
Stadt verlegte sich seit der anarchischen Periode und der dadurch 
entstandenen relativen Selbständigkeit des Hidjäz der politische 
Schwerpunkt, der früher, solange sich die Leitung der Uaramein 
wesentlich ausserhalb Arabiens befand, sachgemäss in Medina ge- 
legen hatte. 

'Isa’s Bruder und Nachfolger Abu’l-Futüh ’) (994 — 1039) machte 
mehr von sich reden. Seine Regierungszeit fiel theilweise zu- 
sammen mit der des halbverrückten Fatimiden Hakim in Egypten. 
Während Hakim die längst aufgegehenen Traditionen seiner Väter 
wieder aufnahm, und allerlei anti-islamische Neuerungen einführte, 
kam Abu’l-Futüh auf den Gedanken , sich selbst als Chalifen huldigen 
zu lassen. Möglich ist, dass H^kim die Bewohner des Hidjäz durch 
seine Ketzereien geärgert habe *) ; in diesem Falle hat solches dem 
Abu'l-Futüh aber doch nur zum Vorwand gedient. Veranlasst wurde 
sein thörichtes Beginnen dadurch, dass der Sohn eines von Hakim 
getödteten Grosswezirs sich rachedürstend zu den Häuptern der in 
Syrien mächtigen Tajj-beduinen geflüchtet hatte und nun glaubte, 
gegen den Mörder seines Vaters einen Gegenchalifen ausspielen zu 
können. Abu’l-Futüb ging auf den Plan ein und zog, nachdem 
die Bevölkerung des Hidjäz ihm gehuldigt, um 1011 mit einem 
angeblichen Schwerte Ali’s und dem Stab des Propheten zu den 
Tajj nach Syrien. Die Beduinenhäupter kamen ihm zwar freudig 
entgegen , aber der neue Chalife bemerkte bald , dass die Geldge- 
schenke, welche Hakim ihnen schleunig zuschickte, bessere Wir- 
kung thaten als seine Reliquien; er eilte also im nächsten Jahre 
nach Mekka zurück , wo inzwischen , wie es scheint , einer von 
seinen Verwandten , sei es ein Bruder oder Abu’t-Tajjib Dä’öd *) 

1) VBrgl. StammUfel 1,31; CM D: 200— 7; OT (D) 116; MK 112. 

2) S. 54. 3) Stammtafel I, 32; CM n:207 ff.; OT (D) 116; lA IX: 233, 317. 

4) Vergl. MK 111 — 2, TioUeicht auch lA IX; 154. 

6) Stammtafel I, 29. 
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aus der Familie Suiaimäns, unter Mitwirkung Hakims an seine Stelle 
getreten war. Diesen zu vertreiben , sich mit Hakim auszusöhnen 
und alle weitreichenden Pläne aufzugeben , war Alles , was dem 
Gelegenheitschalifen zu thun übrig blieb. Wenn es weiter heisst, 
dieser dritte Grossscherif habe der Herrschaft der in Medina em- 
porgekommenen Husainidenfamilie ein Ende gemacht ‘), so bedeutet 
dies nur, dass er ihnen auf einige Zeit seine Uebermacht fühlbar 
machte, denn noch Jahrhunderte lang war in Medina Husainiden- 
scherifen die Hauptrolle Vorbehalten. Um 1023 erweckte die Frevelthat 
eines Egypters grosse Aufregung in Mekka ‘) ; mit dem Ausrufe : vwie 
lange noch soll dieser Stein vergöttert werden ?” versuchte er durch 
Knittelschläge den schwarzen Fetisch zu zerbrechen. Es dauerte einige 
Zeit , bis einer von den feigen Mekkanem ihn anzugreifen wagte ; als 
ihn aber einer getödtet, da betheiligte sich der ganze Pöbel an 
der Ausplünderung seiner Landsleute. Uebrigens verliefen die Tage 
Abu’l-Futüb’s und seines Sohnes Muhammed Schukr’) (1039 — 1001), 
von ein paar schweren Hungeijahren abgesehen *), ziemlich ruhig. 
Dem Schukr werden gleichwie seinem Vater grosse Dichtergaben 
nachgerühmt ‘) ; von jenem und seiner Schwester erzählt man ein 
paar alberne Anekdoten , deren eine die unglaubliche Körperkrait 
der beiden fürstlichen Personen darthun soll '). Sein Tod führte 
einen schrecklichen Kampf zwischen den Hasaniden herbei , weil er 
keine männliche Nachkommen hinterliess ’). Die mekkanischen 
Chronisten bezeichnen den Zweig des Hasanidenstammes, der mit 
Schukr endet, nach dem Stammvater Müsa II*) als Mtumms, 
obgleich dieser Name mit ganz gleichem Recht auf zwei von den 
drei übrigen Scherifenfamilien oder -klassen {Tabaqät) anzuwenden 



1) CM n:207. 2) CM II! 219—50, MK 112, lA IX: 234. 

3) Stammtafel I, 35; CM n;209— lOj lA X:12; OT (D) 116 ff. (M«.) 44 v®. OT 
weicht in der Datierung des Todes Schukr’s (464 H. ~ 1071/2) ?on allen andern Uuel- 
len ab; wahrscheinlich hat sich hier ein Fehler eingeschlichen. 

4) lA IX: 378, 422, 435; CM 11:310. 

5) Vorgl. auch Nassiri Khosrau, od. Ch. Schefer (Paris 1881), S. 183. 

6) Vcrgl. ausser OT noch AD 22 — 4. 

7) Ks kann uns hier gleichgültig sein, ob Schukr’s Tochter, wie CM 11:210 will, sich 
wirklich mit dem späteren Qrossscherif Abu Häsebün Muhammed rerbeirathet hat. 

8) Stammtafel I, 13. 



Digifized by Google 



61 



wäre; der genealogische Sprachgebrauch hängt aber von zufälligen 
Veranlassungen ab. Die Müsäwi’s verfolgten — abgesehen von dem 
thörichten Versuche Abu’l-Futüb's — keine hohe politischen Ideale. 
Es war ihnen leid, dass sie in Medina wegen der weiten Entfer- 
nung nicht mehr als zeitweilige Eingriffe machen konnten ; Mekka 
beuteten sie aus*), so gut es ging, und altem Herkommen gemäss 
machten sie mit ihnen untergebenen Beduinen ab und zu eine 
Razzia in benachbartes Gebiet. Das Wohlergehen der Mekkaner 
nahmen sie sich kaum zu Herzen , und viel weniger noch die Si- 
cherheit der Pilgerwege. Die Abgaben , welche die grossen Pilger- 
karavanen seit 939 den Qarmaten zu entrichten hatten , gingen , 
als die Bedeutung dieser Sekte abnahm, auf die Beduinen über, 
deren Gebiet die Wege durchkreuzten *). Seit 986 folgten immer 
mehr Nomaden , auch in Ceutralasien , der Gewohnheit , keinen 
Pilger ohne Zahlung durchzulassen •). Trotzdem gehörten Plünder- 
ungen der Pilger nicht zu den Seltenheiten; bald behauptete ein 
Beduinenschech , man habe ihn das vorige Mal mit falschem Gelde 
bezahlt *), bald gab man keine Gründe an und es kam vor , dass 
grade die Beduinen , welche die Wallfahrer zum Schutz begleiteten , 
sie aller Habe beraubten '). So musste manchmal die Wallfahrt 
aus einem Lande unterbleiben; namentlich in "Iräq, dem Sitze des 
Chalifats , kam dies häufig vor ’). Bemerkenswerth ist , dass schon 
damals die Länder, deren Entfernung von Mekka die grösste war, 
die eifrigsten Pilger aussandten ; wenn man in ‘Iräq vor Furcht 
zu Hause blieb, bemühten sich die Chorasaner auf irgend einem 
Wege ihr heiliges Ziel zu erreichen*). Alle diesen Verhältnisse 
haben sich bis in unsere Zeit nur der Form nach geändert. 

Nach dem Tode Schukr’s wusste zunächst die Familie, welcher 
der oben (S. 59) erwähnte Abu’t-Tajjib angehörte und die daher 



1) Der OeUhrU Nassiri Khosraa wurde ob solcher bei seiner Ankunft in Djiddah von 
dem Sklaven, der hier Schukr vertrat, höflich empfangen und von der Entrichtung der 
gewöhnlichen Abgaben verschont. (O. c. S. 183). Aehnlich verfuhren auch die späteren 
Scherifo. 

2) de Goeje, Mdmoires, 8. 193; lA IX 102. 3) lA IX: 229, 292. 

4) lA IX : 74. 5) lA IX : 129, 145. 6) lA IX: 294. 

7) U IX : 302, CM II : 245 ff. 8) lA IX : 229, 260—1. 
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den Namen Bern Ahi' t-Tajjih , oder auch nach älteren Vorfahren 
die Namen von Fälikta und Sulaimäni'a trägt, durch rohe Gewalt 
sich gefürchtet zu machen ’). Während diese Scherile raubten und 
plünderten, nahm die edle Familie der Schebl’s, welche vom Pro- 
pheten im Amt der Thorhüter der Ka'bah bestätigt war, alles 
Gold und Silber, das sich in und an dem Hause Allahs befand, in 
ihren Privatbesitz. Das war dem frommen, erst vor Kurzem in 
Jemen zur Herrschaft gelangten Fürsten af-^ulaihl zuviel*); 1063 
mit grossem Gefolge zum Haddj nach Mekka gekommen, stellte 
er Ordnung und Sicherheit wieder her und setzte der Willkür der 
Scherife enge Schranken. Ganz Mekka athmete auf, und die Mek- 
kaner sind des Lobes dieses Fürsten voll. Den Scherifen aber er- 
schien ein solcher Mann als ihr gemeinsamer Feind; nach wenigen 
Wochen bereiteten sie sich sämmtiich zum Kampfe und sagten 
zum Eindringling: //Setze von uns ein, wen du willst, zieh aber 
fort aus unaerer Stadt!” Sehr knapp wird mit diesen Worten die 
Situation charakterisiert; seit der anarchischen Periode war Mekka 
das Privateigenthum des mächtigsten oder des von einem mächtigen 
I’ürsten vorgezogenen Hasaniden. Der fromme Fürst zog aus, be- 
stellte aber als Herrn der Stadt einen Mann aus dem Hause der 
Hawäachim (d. h. Häschimiden), welche zur Unterscheidung von 
dem früher besprochenen Zweige der Muaämia, nach ihrem Stamm- 
vater Abu Häschim *) so bezeichnet werden. Natürlich wurde es 
diesem Abu Häachim Muhamined') gleich nach der Abreise des 
Fürsten recht schwer, sich gegen die zurückgesetzten SulaimänI's 
zu behaupten. Er gehörte einer mächtigen Familie an; schon sein 
Vater *) und sein Grossvater *) heissen Emire , was Einige dahin 
verstehen wollen, dass sie während der Wirren nach dem Tode 
Schukr’s einen Augenblick über Mekka regiert hätten ^). Aber auch 
die SulaimänI’s waren gewaltige Herren, und sie räumten das Feld 
erst nach erbittertem Kampf, während dessen manchmal der Held 
der SulaimänI’s , Hamzah ibn Wahhäa *) , auf einige Zeit die Herr- 

1) CM 11:208, ZlOff.j OT (D) 103 ff.; MK 114. Sie heissen auch Ilaribi’s. 

2) Vcrgl. ausser den oben angeführten Stellen lA IX: 422— 3, X:19,38. 

3) Stammt I, 27. 4) Stammt I, 40. 5) Stammt. 1, 38. 

6) Stemmt. I, 34. 7) OT (D) 120. 8) Stemmt 1, 3G. 
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Schaft gewann. Aus solchem stetem Wechsel erklärt sich die Ver- 
schiedenheit der Angaben über den Regierungsantritt Abu Häscbim’s 
und die Dauer der Herrschaft Ilamzah’s *); das Wichtige ist , dass 
Abu Häschim *) von 1063 — 1094, in den ersten Jahren ira Kampfe 
mit den Sulaimänl’s, regiert hat. 

Das neue Herrscherhaus befolgte die alten Grundsätze; in ge- 
radezu unverschämter Weise schacherte Abü Häschim mit den 
Oberhoheitsrechten. In Boghdad batten jetzt die Seldschukensultane 
die Stellung inne, welche die Bujiden zuerst bekleidet hatten. Der 
Scberif wusste, dass dem Sultan viel daran lag, seine Grösse im 
heiligen Lande anerkannt zu sehen; 1070 Hess er den Namen des 
Fatimiden im Freitagsgebet durch die des Abbasiden und des 
Seldschukensultans ersetzen und bekam dafür eine beträchtliche 
Geldsumme’). Solange Egypten unter den Fatimiden stand, war 
dort die officielle Religion, trotz aller Toleranz, schfitisch; der 
Wechsel des Protektorats hatte also für Mekka scheinbar auch dog- 
matische Folgen, welche sich hauptsächlich in dem Wortlaut des 
Aufrufs zum Gottesdienste offenbarten. Wurde Baghdad als poli- 
tische Hauptstadt anerkannt, so ertönte von den Minareten Mek- 
ka’s: »Auf zum Heile” statt des schfitischen : »Auf zum besten 
Werke”; dieser an und für sich unbedeutende Unterschied war von 
jeher ein Schibboleth der beiden Parteien *). Die Formel scheint 
den Mekkanern gleichgültig gewesen zu sein, nicht aber , dass jetzt 
durch die Habgier des Scherifs //die Zufuhren von Egypten auf- 
hörten”. Nach dem Tode des Chalifen und des Sultans erklärte 
sich Abü Häschim 1075 wieder frei und verkaufte abermals das 
Gebet cum anneons dem Fatimiden, änderte dann 1076 seine An- 
sicht gegen Schenkungen aus Baghdad ‘j und wiederholte diese 

1) CM n : 210 — 1, OT (D) 105. Die Angabe OT*s, derzufolgo Hamzah 7 Jahre lang im 
Kampfe mit den Hawaschim regierte, durfte richtig sein, wenn man OT’s Fehler io 
Bezug auf das Todesjahr SchukFa (464 H.) verbessert (453); nach dem Jahre 460 H. 
war Abu Hascliim entsehiodeu Gebieter Mekka’s, Io den 7 vorheigeheudeu Jahren konnte 
der Chronist nach Belieben einen oder den andern als wirklichen Herrscher bezeichnen. 

2) Vergl. CM Ili210-2, 255; ÜT (D) llOff.; lA X:162. 

3) lA X:4], cf. CM 11:253, wo die Aenderung etwas früher angesetzt wird. 

4) In Syrien wurde die Bevölkerung zu dieser Zeit durch die Aenderung der Formel 

aufs Höchste aufgeregt LA X;42 — 3. 5) lA X;67. 
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Komödie in zwei Akten , so oft sich ihm die Gelegenheit darbot '). 
Dieses Verhalten empörte schliesslich die Sultane von Baghdad , und 
seit 1091 schickten sie mehrere Turkmenenbanden nach Mekka, 
die ihnen zugefügten Beleidigungen zu rächen *) ; Abu Häschim 
soll sich im Kampfe gegen diese Wilden ausgezeichnet haben; den 
Mekkanern erwuchs aber aus alledem unsägliches Elend. Gegen sein 
Lebensende verfuhr der Scherif nun aber rücksichtsloser als je zuvor. 

Den Leiden der Pilger, die über Baghdad reisten , fügte er ein 
neues hinzu. Die Beduinen machten ihnen , sowie auch den Pilgern 
aus Syrien und Egypten immerfort viel zu schaffen; sogar die 
mächtigeren Pürsten konnten nicht jedes Jahr eine genügende Be- 
deckung auf so lange Zeit entsenden, und die Entrichtung der 
Abgaben machte diese Fürsorge gar nicht entbehrlich >). Die exces- 
sive Bevorzugung der Aliden hörte unter der Seldscbukenherrschaft 
allmählich auf*). Es blieb ihnen zwar fast überall leichter als ir- 
gend wem , entscheidenden Einfluss zu gewinnen *) , aber sie batten 
nicht länger das Monopol der wichtigsten Staatsämter. So waren 
die Führer der Pilgerzüge seit etwa 1076*) nicht Aliden, sondern 
türkische Kriegsleute, bald sogar einflussreiche Eunuchen’). Mit 
dieser Neuerung wuchs nun der Uebermuth des Scherifs immer 
mehr. Beim Badjj des Jahres 1076 kühlte er seine Verstimmung 
gegen die Herren Baghdads an den Pilgern aus 4räq; er Hess es 
wenigstens hingehen, dass seine Sklaven, welche den Kern der 
Kriegsmacht der Scherife, wie aller arabischen Emire, bildeten, 
mit den Leuten Streit suchten und auf sie losschlugen. Der Anführer 
vertheidigte aber seine Landsleute mit gutem Erfolg *). Später ging 

1) lA X:105, 140; CM. n:254. 

2) lA X;1S5, 137. M&n bedenke, dass der Wettkampf nrischen Seldschuken nndFa- 
timiden durch die oben S. 56 hervorgehobene schwankende Gesinnung der Bevölkerung 
Baghdads an Bedeutung gewann. 

3) lA X: 111, 146— 7, XI: 19 . 360. 4) lA X : 329. 

B) Vergl. lA X:104, 465; XI: 47, 153, 155, 165, 250-1; XU: 81, 248—9, 275. 

6) lA X:108, 393. 

7) Im Jahre 1119, lA X:382, vergl. XI: 68. ln diesem Zusammenhang ist es be- 

merkenswerth , dass vom 6ten Jabrh. der Hidjrah an wichtige politische Missionen von 
Seiten der Chalifon statt, wie vorhin, angesehenen Aliden, meistens den Hiuiptem der 
^üC’s anvertraut werden. So begegnen wir dem 1A XI : 281, 304, 320 — 1, 

335; XU: 196. 8) CM. 11:254. ^ 
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Abu Häschim in seinem Zorn über die Sendung der Turkmenen 
so weit, dass er 1094 die Pilger auf dem Heimwege förmlich aus- 
pliindern Hess ^). Natürlich erfolgte von Baghdad eine Truppensen- 
dung zur Züchtigung des Scherifs; bevor dieselbe eintraf, war Abu 
Häschim gestorben , seinem Sohne Qäsim •) die Mühe hinterlassend , 
sich die Türken durch langen Kampf vom Halse zu schieben. Dieser 
Lage, sowie der Thatsache gegenüber, dass die Hoheitsrechte aus 
den bekannten Gründen meistens den Fatimiden verblieben , be- 
schränkten sich die Haddj-emire aus Baghdad in den nächstfolgenden 
Jahren auf eine gebieterische , fast herausfordernde Aufführung in 
Mekka; es blieb aber beim bewaffneten Frieden. 

Im Jahre 1121 stiftete ein alidischer Gelehrte aus Baghdad gegen 
Qäsims tyrannische Regierung in Mekka eine Empörung an ’) ; 
jedoch gelang es dem Scherif, seinen Gegner nach Bahrain zu 
vertreiben. Sein Sohn Fulaitah*), der ihm 1124 nachfolgte, soll 
gerechter gewesen sein als sein Vater, was allerdings nicht viel 
besagt. Man rühmt ihm nach ‘) , da.ss er einige indirekte Steuern 
{Mukus) abschaffte; solche sind den frommen Muslimen stets be- 
sonders verhasst gewesen, und sie finden für diese Gesinnung eine 
Stütze im kanonischen Recht. Sie ärgern sich weniger über direkte 
Gelderpressungen von reichen Leuten als über die regelmässige Be- 
steuerung von Handelswaaren , Ijebensmitteln oder etwa Abgaben 
von Pilgern , die man schon zu dieser Zeit in Mekka zu erheben 
pflegte '). Solche Steuern gab es in Mekka bereits , als die Chalifen 
die Stadt noch wirklich beherrschten ’); man kann sich denken , dass 
sich die Scherife diese Einnahmequelle nicht verschlossen. 

Es lohnt sich für unseren Zweck nicht, die Regierungen der 
übrigen HawUschim •) ins Einzelne zu verfolgen , welche bis 1 200 

1) lA X-.153. 2) Stammt. I, 41; CM 11:212; OT (D) 121; lA X : 435. 

8) lA X : 420. 4) CM II : 212; OT (D) 121; lA XI : 5, 184. 

5) lA X : 433. 6) CM. 11:256, rorgl. oben S. 61, Aum. 1. 

7) Vergl. für das Jahr 912 A. von Kromer, „Dober das Einnahmebudget des Abba- 
sidenreiches im Jahre 306 H.”, 8. SO. 

8) Die Angaben ihrer llogicrungsjaliro in Stammtafel I sind folgenden Quellen ent- 
nommen: CM 11:213 ff., 236ff; OT (D) 121 ff; lA X:184, XII: 68. Die Jahreszahl 
593 H. für das Rogierungsoudo Mukthirs und das Scherifat seines Neffen Mausür finden 
sich nur in OT. 

9 



Digitized by Google 




66 



(nach Anderen: 1201 oder 2) »das heilige Gebiet Gottes,” wie ein 
zeitgenössischer Schriftsteller') es ausdrückt, »als ihre Erbschaft 
//betrachteten , deren Vermiethung an die Pilger ihnen zustand”. 
Alle hatten unausgesetzt gegen ihre eigenen Brüder, Oheime, Nef- 
fen ihre Herrschaft mit dem Schwerte zu behaupten; namentlich 
seit dem Tode Tsa’s wäre es daher nicht möglich , mit Sicherheit 
tur jedes -fahr zu bestimmen, wer die //Erbschaft” in der Hand 
hatte; alle walteten aber ihres Amtes in gleicher Weise. Die tür- 
kischen Emire , welche die Haddjkarawanen begleiteten , hatten 
immer eine schwierige Aufgabe; nachdem 1143 die Banden des 
Scherifs die Pilger aus Baghdad in der Moschee ausgeplündert hat- 
ten , erfasste die unfähigen Inhaber jenes Amtes solche Angst, dass 
sie das nächste Mal die Reise nicht anzutreten wagten *). Auch 
später, als kräftigere Führer da waren, vernachlässigten doch die 
frechen schwarzen Kriegsknechte des Scherifs keine Gelegenheit, die 
Gäste Allahs zu berauben ’); 1161 hatte denn auch der Grosscherif 
vom vorigen Jahre her beim Herannahen der Karawane ein so 
böses Gewissen , dass er ohne Weiteres aus der Stadt entfloh *). 
Um sich in ähnlichen Fällen besser helfen zu können und auch 
zur erfolgreicheren Bekämpfung ihrer rebellischen Verwandten 
bauten die Herren Mekka’s eine Burg auf dem Berge Abü Qubes ; 
natürlich wurde dieselbe ab und zu zerstört. Die Hudel-beduinen muss- 
ten schon in dieser Periode ‘) einem Scherife gegen den andern 
helfen ; von Anfang an führten sie die Sitte ein , der heiligen Stadt 
solche Besuche nur gegen gute Belohnung abzustatten, und diese 
nahmen sie selber durch Plünderung. Einmal (1176) versuchte der 
Emir aus Baghdad , dem Befehle seiner Vorgesetzten gemäss , das 
ganze Hasanidengeschlecht zu entthronen. Die Husainidenscherife, 
welche bisher *) das weniger ergiebige Medina beherrschten , sollten 
unter dem Schutze Baghdads über Mekka eingesetzt und so den 
dortigen Herrschern zu bleibendem Danke verpflichtet werden ’). 



1) Ibn Jubair, 75. 2) lA X:68, XI: 70, 9611., CM 11:255. 

3) MK 118, lA XI: 189— 90. 4) C.M II : 213. 

B) MX 118. 6) lA X : 242—3 , XII : 12. 

7) CM II : 257. 
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Bald gewahrte aber der Türke, dass man den neuen Scherif keinen 
Tag länger in Mekka dulden würde, als die fremden Truppen dort 
verblieben; er setzte daher Dä’üd, den Bruder des nach schwerem 
Kampfe vertriebenen Mukthir, ein. Der Pöbel Mekka’s vertheidigte 
selbst seine patentierten Raubritter, deren Herrschaft er schon als 
durch die Gewohnheit geheiligt betrachtete. 

Obgleich der Vertreter Baghdads beim Festein Mekka fortwährend 
für eine politisch hochwichtige Person galt '], herrschten doch egyp* 
tische Einflüsse vor. Die Pseudo-aliden Egyptens, in der letzten 
Zeit vielmehr ihre Hausmeier, welche faktisch die Herrschaft aus- 
übten, waren in der Regel »Beschützer d« Uaramein”, was nicht 
verhinderte, dass auch manche kleine Dynastie von Jemen hier 
mit grösster Ehrfurcht behandelt wurde. Mekka bedurfte der Ge- 
treidezufuhren aus Südarabien ebenso sehr wie aus Egypten ; im 
12^° Jahrhundert entstand dort Hungersnoth, wenn durch Missernte, 
Unsicherheit der W^e oder den Unwillen eines jemenischen Fürsten 
die jährliche Komkarawane der Sarw-stämme *) aus Jörnen ausblieb ; 
im 16*«“ Jahrhundert bestand diese Lage unverändert fort ’). Hätten 
sich die Scherife von Mekka durch religiös-politische Motive be- 
stimmen lassen , so hätten sie ebenfalls vielleicht die nämlichen 
Länder bevorzugt, denn in beiden hatte die Schfah, die alidische 
Partei, die Oberhand. Ihre Abstammung, vorzüglich aber die Ge- 
schichte ihrer Familie, die von jeher im Hidjäz gegen alle nicht- 
alidischen Chalifen gekämpit hatte, macht es von vorn herein wahr- 
scheinlich , dass die Hawäscbim nicht zu den politisch gänzlich 
indifferenten Aliden zählten. Es liegt uns aber gerade aus den 
letzten Jahren ihrer Herrschaft das bestimmte Zeugniss des be- 
rühmten spanischen Pilgers Ibn Djubair vor, der I1S3 und 85 
Mekka besuchte und dessen genauer Bericht über seinen dortigen 
Aufenthalt unser Bild von den damaligen Verhältnissen in will- 
kommener Weise vervollständigt. Dieser sagt ausdrücklich *) , die 
Scherife des Hidjäz seien Zaiditen , d. h. sie hingen der religiös- 

1) Ibn Jabair 171 — 8. 2) Vergl. oben S. 88. 

3) Ibn Jubair 132 ff. i CM U:311, 318j 111:12. 

4) Ibn Jubair, 100 ff. 
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politischen Richtung der Schfah an, welche sich nach Zaid, dem 
Urenkel Husains'), nannte. Wir haben oben schon bemerkt, dass 
dieser Name nicht zu Jeder Zeit und an jedem Orte gleiche Be- 
deutung hat. Nur soviel hat er von Alters her besagt, dass die 
Neigung zu alidischen Prätendenten mit der Befolgung einer eige- 
nen , von den anderen Schulen abweichenden Gesetzeserklärung 
Hand in Hand ging. Beides aber, die zaiditische Politik und die 
zaiditische Gelehrsamkeit passten sich den wechselnden Verhältnissen 
in hohem Grade an. So erklärt es sich , dass in einem Zeitraum 
z. B. ein berühmter orthodoxer Historiker das Lob zaiditischer Ge- 
lehrten singt ') und unser vielleicht etwas hyperorthodoxe Spanier 
die Zaiditen vRätldhiten und Schimpfer” nennt. Letzteres sagt er 
mit Bezug auf die Scherife Westarabiens; dabei darf man nicht 
vergessen, dass der Pilger vom Westen allen Grund hatte, die 
arabischen Scherife sehr ungünstig zu beurtheilen. £s führt aus, 
wie die Zaiditen in Mekka ihre Gottesdienste mit dem oben ’) 
erwähnten schfitischen Aufruf, getrennt von den Bekennern der 
übrigen »Schulen", abzuhalten pflegten; auch in anderen Punkten 
hebt er ihre Sonderstellung hervor*) und erwähnt Misshelligkeiten, 
welche anlässlich der Bestimmung des Festkalenders zwischen dem 
Grossscherife und den nicht-schrttischen Autoritäten entstanden *). 
Unter schfitischem Schutze waren die Ansprüche der mekkanischen 
Scherife wohl am besten gesichert ; solange ihnen die Wahl zwischen 
schfitischen und nicht-schfitischen Schutzherren geboten wurde, 
waren ihre persönlichen Sympathien gewiss auf jener Seite. Wir 
wissen aber, wie in der Praxis die Herren Mekka’s ihre politische 
Richtung mit dem Winde änderten. Noch oberflächlicher war ihr 
religiöses Bekenntniss; Schriflgelehrte waren sie nicht, und ihr 
Gesetz war die Willkür. 

1) Mit der Abstammua^ hat solches „zaiditische” Bekenntniss nichts zu thiin; waren es 
ja Hasaniden, welche im Lande der Dailamiten als zaiditische „Imnme” zuerst Mission 
trieben, dann aber eine Dynastie kündeten; das Gleiche gilt von den zaiditischeu Imämcn, 
welche seit 1197 einen grossen Theil Jemens beherrschten. 

ä) lA X : 165. Von einem taHUuehe» Imäm in Jemen heisst es OT (D) 164, dass er 
„grosse Bücher über die Gesctzeecrklärung iFiqh) schrieb, in welchen er sich der Eich- 
„tnng des Ahü Hanifah näherte.” 

3) S. 63. 4) Ibn Jubair 143. 
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Das Pilgerfest des Jahres 1160') führte einen Mann nach 
Mekka, der schon damals eine vornehme Stellung inne hatte, 
dem die Zukunft aber weit grösseres versprach : es war der 
Oheim Saladins, durch dessen Hand (1169 — -72) Egypten auf 
immer den Fatimiden entrissen werden sollte. Die Gründung der 
durch Saladin in Europa berühmt gewordenen Dynastie der Ajju- 
biden fällt also in die letzte Zeit der Hawäschim von Mekka. 
Nachdem Saladin in Egypten festen Fuss bekommen hatte, musste 
er sich entscheiden, welches von den beiden Schattenchalifaten er 
anerkennen würde: das fatimidische , welches er ganz in der Hand 
batte, das aber im Orient für ketzerisch galt, oder das abbasi- 
dische, unter dessen Fahne er anderen asiatischen Fürsten gegen- 
über als konkurrierender Vasall, nicht als Feind zu agieren hätte. 
Er betrachtete die Frage vom rein politischen Standpunkte und 
gab nach einigem Zaudern den Abbasiden den Vorzug*); für den 
Fall , dass sein Versuch , ein unabhängiges Fürstenthum in Egypten 
zu gründen, fehlschlagen sollte, liess er 1174 seinen Bruder einige 
kleine Fürstenthümer in Jemen erobern, die ihm als Rückhalt 
dienen konnten ’). Die auf ihrem Wege nach Südarabien durch 
Mekka ziehenden Truppen flössten dem Scherif Mukthir gehörige 
Angst ein. Saladins Bruder führte zwar seinen Plan , die Scherife 
ganz zu beseitigen, nicht aus; die Ehrenstellung beim Haddj ge- 
hörte aber von jetzt an den Ajjubiden , im Freitagsgebete wurde 
nach dem Abbasidenchalifen und dem Scherif, Saladins und sei- 
ner Familie gedacht *), sein Statthalter in Jemen galt mehr oder 
weniger als Aufseher der Haramein. Einige von den schlimmsten 
Missbräuchen, welche die Regierung der Scherife kennzeichneten, 
wurden abgeschafft. Zu den Einnahmen der Scherife gehörte ausser 
den verhassten indirekten Steuern, willkürlichen Erpressungen von 
reichen Leuten in Mekka '), dem Ertrage von Raubzügen und von 
gelegentlichen Plünderungen fremder Pilger, eine Kopfsteuer ') , die 



1) lA XI : 174. 2) lA XI ; 241—2. 

3) lA XI: 260 ff., vergl. Ihn Jubair, 145; lA XII: 86, 113. 

4) Ibn Jubair 75, 96. 5) Ibn Jubair 164, 167, 181. 

6) Ibn Jubair 52, 75; (JM 11: 259. 



Digitized by Google 




70 



namentlich von solchen Pilgern erhoben ward , welche nicht unter dem 
Schatze eines in Mekka gefürchteten Herrschers standen. Ausser 
den Pilgern Jemens waren vorzüglich die aus dem fernen Westen 
(Spanien , Marokko , Algier) dieser Besteuerung der Erfüllung einer 
religiösen Pflicht unterworfen. Die sich weigerten, in einem der 
Häfen des Rothen Meeres den Beamten des Scherifs die verlang- 
ten Goldstücke zu entrichten , wurden schwer bestraft ; man er- 
zählte von Fällen , wo Pilger an ihren Testikeln aufgehängt worden 
waren! Saladin nahm alle Rücksichten auf den Adel der Scherife; 
die frevelhafte Kopfsteuer schaffte er zwar ab, erkannte aber dem 
Herrn Mekka ’s zur Entschädigung jährlich eine bedeutende Geld- 
summe und eine Kornsendung aus Egypten zu. Traf die Sendung 
nicht genau zur bestimmten Zeit ein , so erlaubte die Habgier des 
Scherifs den Pilgern nicht, von Djiddah nach Mekka zu reisen, 
bevor sie die solidarische Verantwortlichkeit für den ganzen Betrag 
übernahmen >). Saladins Bruder in Jemen beschränkte sich darauf, 
bei jedem Aufenthalt in Mekka einige empfindliche Beweise seines 
Uebergewichts zu geben: 1186*) schaflfte er den schfitischen Auf- 
ruf zum Gottesdienste ab, prägte Münze mit Saladins Namen, 
und tödtete eine Anzahl von den «Sklaven Mekka’s”, die als «Lan- 
zenträger” des Grossscherifs ungehindert zu stehlen , zu rauben und 
zu morden gewohnt waren; der Scherif selbst zog sich bei dieser 
Gelegenheit auf seine hohe Burg zurück. Jene privilegierten Misse- 
thäter waren es, die bei feierlichen Gelegenheiten die Leibwache 
des Königs von Mekka bildeten ; von diesen Lanzenträgern um- 
geben, trat er an Neumonds- und Freitagen in das Heiligthum 
ein und machte den siebenmaligen Umgang um die Kasbah , wäh- 
rend ein junger Mu'eddin mit kräftiger Stimme von dem oberen 
Stockwerke des Zemzenigebäudes ein Gebet für das Heil des Für- 
sten ertönen liess *). 

Wie innig musste der orientalistische Islam schon damals von 



1) Ihn Jubnir 74 ff. 2) CM II : 214. 

3) Ibn Jubair 9G, 133 — 4; daas auch die nächsten Verwandten des jeweiligen Gross* 
scherifs ihre Heeresmacht hatten, ist schon durch die Kiimpfe, welche sie gegen den 
Herrscher eu führen pflegten, wahrscheinlich; CM 11:313 bestätigt ee aber ausdrücklich. 
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schritischem Geiste durchdrungen sein, dass man solche Zustände 
im heiligen Lande allenthalben zwar bedauerte, aber dennoch dul- 
dete! De spanische Pilger sagt allerdings, das Schwert sei als 
einziges Heilmittel für die Krankheiten Westarabiens zu betrach- 
ten und wenn er die grosse Zahl der Hasaniden, Husainiden 
und Dja‘fariden in dieser Gegend und die bittere Arinuth mancher 
von diesen Scherifen bespricht *), so will er damit keineswegs ihre 
Uebelthaten entschuldigen. Im Orient war die herrschende Stim- 
mung äusserst nachgiebig gegen das «Geschlecht des Gottesgesand- 
ten”; als Beleg diene folgende Geschichte, welche sich gerade in 
der jetzt von uns behandelten Periode abgespielt hat ’). Der treulose 
christliche Fürst von Kerak machte, feierlichen Verträgen zum 
Trotz, die Karawanenwege im Gebiete Saladins unsicher und 
wusste sogar mit Hülfe von Beduinen 1182 Schiffe ins rothe Meer 
zu bringen, welche dort gegen die Küste operieren sollten. Sala- 
din forderte gleich seinen Bruder in Jemen zur Bekämpfung dieser 
Franken auf; auch von Egypten aus wurden sie angegriffen, und 
beim nächsten Haddj wurden am Opfertage, ausser Kameelen und 
Schaafen, auch einige gefangene Europäer geschlachtet. Kurz bevor 
die erwähnte Aufforderung den Prinzen in Jemen erreichte, war 
ein berühmter, vielgereister damascener Dichter*) auf dem Wege 
von Medina nach Mekka bis aufs Hemd ausgeplündert worden. 
Die Räuber waren hasanidische Scherife aus dem vornehmen zahl- 
reichen Geschlechte des Dä’üd ibn Müsa 11 •), also nahe Verwandte 
der Grossscherife von Mekka. Der Stammvater Dä’üd war schon 
ein mächtiger Patriarch gewesen ; seine Nachkommen , welche nicht 
das Glück hatten, eine Stadt ausbeuten zu können, legten sich in 
der Umgegend von ^afrä auf das Räuberhandwerk. Der beraubte 
Dichter schüttelte seinen Zorn in einigen Versen aus , weiche darauf 
berechnet waren , Saladins Bruder zur Züchtigung der Scherife an- 
zutreiben. //Sage nicht”, so redet er den Prinzen an , //ich will die 



1) Ibn Jubsir 75 II. 2) Ibn Jabsir 73—4. 

3) OT (D) 10911., 112 IT.; vergl. lA Xl:310 , 323. 

4) Vergl über ihn auch Ibn Challik&n II : 405 II. der Qairiner Ausgabe von 1290 H. 
6) Stammtafel 1, 17. 
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//Küste der Franken erobern ; wenn du heiligen Krieg führen willst, 
//SO richte dein Schwert gegen Leute, die Gottes Gesetz zunichte- 
//machen , und reinige mit deinem Schwerte Gottes Haus ; sage 
»nicht: die Uebertreter sind Söhne der FStimah; wenn sie die Zei- 
//ten der Harb (der Omajjadeii) erlebt hätten , so hätten sie ja 
»gegen Hasan gekämpft!” Der Dichter seihst erzählt, dass er nach 
Vollendung seines Gedichtes unruhig schlief; im Traume erschien 
ihm Fätimah, die sich, ohne seinen Gruss zu erwidern, von ihm 
abwandte und, nach dem Grunde ihres Zornes gefragt, gleich- 
falls in Versen ihrem Aerger über die Beschimpfung ihrer armen 
Kinder Ausdruck gab. Nicht schlecht sind sie, so sprach die Hei- 
lige, sondern unglücklich; das tückische, ungerechte Schicksal ist 
gegen uns. Um Muhammeds Willen verehre sein Geschlecht; was 
dir Schlechtes von ihnen widerfährt, dafür wirst du im Jenseits 
reichlich entschädigt I Der Dichter erwachte und bat in einem 
neuen Gedichte um Verzeihung. Bei Gott, sagt er, sollte mich 
einer von ihnen mit rebellischem Schwerte oder Lanze durchboh- 
ren , so werde ich seine That als eine schöne preisen I 

Aehnlich ist die Verehrung, welche man den Scherifen in den 
weitesten Kreisen bis zum heutigen Tage entgegenbringt; man 
setzt bei ihnen gar keine besondere Kenntniss von der Religion 
noch Seelenadel voraus ; man ehrt in ihnen den Propheten , von dem 
sie abstammen, und man glaubt, dass durch Allahs Willen ihr 
Segen und Fluch die Wirkung nicht verfehlen, jede That der Liebe 
und Nachsicht gegen sie bei Gott ihren Lohn findet, ja dass sogar die 
fromme Berührung ihrer körperlichen Hülle segensreiche Folgen hat. 

Die relative Unthätigkeit der muslimischen Fürsten den Miss- 
ständen der Scherifenherrschatt gegenüber war aber ausser in der 
populären Alidenverehrung noch in dem Wesen und der Geschichte 
aller muhammedanischen Reiche begründet. Deren Blüthe und Kraft 
überdauerte nur selten die Lebenszeit ihrer Gründer; sogar in 
diesen günstigsten Zeiten waren aber die Kräfte der Sultane durch 
näher liegende Interessen in Anspruch genommen als die kostspie- 
lige, ermattende und keine Dauer versprechende Herstellung der 
Ordnung in einem Lande, welches die Natur selbst jeder Kultur 
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verschlossen zu haben scheint. Auch der mächtige Saladin konnte 
hier nur ausbessern , nicht reformieren ; es musste ihm genug sein , 
dass ihm alle höchsten Ehren im Ereitagsgebete und beim Haddj 
erwiesen wurden. Man könnte glauben, dass jetzt, wo ein nomi- 
nell abbasidisches Sultanat an die Stelle des ketzerischen Chalifats 
von Egypten getreten war, der alten Eifersucht zwischen den Pil- 
gerführern der Boden entzogen war. Saladins Huldigung hatte 
aber nur den machtlosen Chalifen und die officielle Religion zum 
Gegenstände : die schEitischeu Richter ersetzte er durch solche , die 
sich zum Hauptritus des Abbasidenreiclis, dem schäfi'itischen , be- 
kannten ; Befehle aus Baghdad hätte er jedoch zurückgewiesen. 
Der Anführer der Pilgerkarawane von Syrien '), der als Vertreter 
Saladins 1 188 an den Haddjstationen die Abzeichen der fürstlichen 
Würde aufstellte’) und die fürstlichen Trommeln schlagen Hess, 
hatte deswegen mit dem Emir von "Iräq einen blutigen Kampf zu 
führen. Der Syrer behauptete, die beide Karawanen hätten nichts 
mit einander zu thun, und gab somit auch die ideelle politische 
Einheit des Islam’s auf. Viele von seinen Leuten wurden getödtet; 
nach wie vor spielte aber der Fürst von Egypten hier die Hauptrolle, 
ohne bedeutenden Einfluss auf die inneren Angelegenheiten Mek- 
ka’s auszuüben. 

Die letzten Häschimiden lebten so sorglos in stetem Bruderkriege 
dahin, dass man kaum begreift, wie so lange keiner von ihren 
zahlreichen hungrigen Verwandten in Westarabien auf den Gedan- 
ken kam, beiden Parteien den umstrittenen Besitz zu entreissen. 
Vielleicht haben die Chronisten nur den erfolgreichen Versuch der 
Erwähnung gewürdigt ’). Im fruchtbaren Stammsitze der Söhne 
Hasan ’s 11 , in der Gegend von Jambu', hatte der vierte Zweig 
dieses Stammes'), der für Mekka Bedeutung erlangen sollte, sich 
zu frischer Kraft entwickelt. Qatodah^) , der gegen Ende des 12*®“ 



1) lA XI: 370— 71; CM 11:259—60; MK 120. 

S) Ob dim noch aus oiner Fahne bestand, oder schon damals die Sitte der 
Mahmati eingcOihrt war, ist ans den Quellen nicht zu ermitteln. 

3) CM n : 214. m : 83; MK 121. 

4) Stammt I, 22. 6) Stammt. I, 43; U, 1. 

10 
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Jahrhunderts an der Spitze dieser Abtheilung stand, bekam all- 
mählich die südlich von seiner Heimath nach Mekka zu liegenden 
Striche (z. B. QafrS) in seinen Besitz; sein Blick war längst auch 
auf Mekka gerichtet, nur harrte er des günstigen Augenblicks. 
Unsere Quellen gestatten uns nicht, zu entscheiden, ob er 1201, 
2 oder 3 seinen Plan ausgeführt hat ; sie haben aus jener verwirrten 
Zeit nicht einmal die Erinnerung bewahrt, wer von beiden , Mukthir 
oder Manpür, von Qatädah entthront wurde. Während alle darüber 
einig sind, dass Qatädah sich zuvor einen bedeutenden Anhang in 
der Stadt gebildet hatte , findet man über den entscheidenden Ein- 
griff zwei unvereinbare Berichte. Nach dem einen nahm Qatädah’s 
Sohn Uanzalah die Stadt ein und brachte dort erst Alles zum Ein- 
züge des Vaters in Ordnung; der andere sagt, Qatädah habe listig 
das Fest des 27"*®“ Redjeb benutzt, die entleerte Stadt zu besetzen. 
An jenem Tage gedenken die Muslime der legendarischen »Him- 
melreise” Muhammeds, die Mekkaner feierten aber ausserdem den 
Gedenktag der Vollendung des Ka‘bahbaues durch Abdallah ibn 
Zubair. Sie pflegten allesammt am 27®^“ Redjeb eine glänzende 
^ümrah (kleine Wallfahrt) zu begehen, wozu sie zunächst das hei- 
lige Gebiet ringsum Mekka verlassen müssen. Während also alle 
Mekkaner auf ungeweihtem Boden das Pilgergewand anlegten , sei 
Qatädah hereingezogen. Wie dem auch sei, er machte der faulen 
Hawäschim-djnastie ein Ende und steckte seinem Hause doch 
etwas weitere Ziele als das Fressen des Pilgerraubes in Mekka, 
bis ein stärkeres Raubthier ihn bei Seiten schöbe. Mit seinem Auf- 
treten beginnt eine neue Periode im Leben Mekka’s, welche noch 
nicht zum Abschluss gekommen ist, denn obgleich die Verhältnisse 
im Läufe der letzten CSS Jahre in mancher Beziehung verändert 
sind, Vieles ist in Westarabien heule noch, wie es damals war, und 
die Söhne Qatädah’s sind noch die Könige des Hidjäz. 
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1. Qfitadah ' 



0. Idns 

I 

11. Ghioim g C70 



8. Haum 617 (8?)— 618 (20?) 



7. Ujammlu Kn — Uh 661 



3. Ali 

I 

8. gamm A.bä Sa‘d 639—8 

I 

12. Mubaxnzned A.bu i 

! 



13. RameithAh ^ 701 — l)q 746 
(bis 731 Tielftch unterbrochen) 



14. Hameidkah Dh 701. 708- Dh 
"g 714— Sn 716, M— Rb II 718 



17. Mubarak 



23 'Aqlt J)h 78S 24. Ali Dh 788 



I 

18. Magh&mia 747 — 60 

86. 'Inlln Dh 788— Uh 789 
Sn 798— Uh 791 

I 

38. Ali 887— Dh 888 



19. ThnqUh 748-81760, 763— Dh 761 
M— Dh 767, Dh 768—762 

I 

26. Ahmed Uh 788 

I 37. 

33. Muhammed 780 — Dk 788 



40. Ahmed DjftzSn Sl-Dq 908. bei.— Rg 909 41. Ham' ‘) Dh90fi,DjI907 

45. Ali 910—18 (t) 

1) Vergl. Stammt. 1, 48. 2) So, nicht HiU' (Wustenfe)d) wird dieser Name gesprochei 



In dieser Tafel sind die Namen aller Scherife aufgefuhrt, welche ?on Qaltdah bis mm sweiten Aba Ns 
habci hinter den Jahreszahlen bezieht sich ein Fragezeichen nur auf diese. Die Scherife, welche nur i 
Herrschaft gelangten gleich dnreb das Fehlen der Jahreszahl. Fett gedruckt sind bloss die Namen 
Monate sind der Heike nach mit den Anfangsbachstaben M, (^, Rb 1. Rb II, Dj 1, Dj U, Rg, Sn, 
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28. Kabeisch 



29. Mubatmnod 794, 
S1 797— Rb II 798 



80. AH Sr 7S9-S1 797, 
827— Dh 828 



81 . Hmaii 
Rbll798— Djil 829 



84. Rumeitbah | j j | 

Dh 818— Rn 81» 85. BanikSt 36. Ahmed 811 87. Ali 88. Aba'1-Ql.im 

Dh 808—80 869 Sn 846— Sl 846 Dq 846—860 



89. Muhammed Sn 869— M 908 




42. BarakätM 903-Dq 981 48. QiHbey M 9l0-<; 916 44. Unmeidhah Kg 909-H 910 



46. Muhammed A.bu Num^JJ 
So 918—974 (boBoria enaaa bis M 992 f) 



^ regiert haben. Rin Fragezeichen hinter dem Namen bezeichnet den Zweifel, ob der Betreffende uberhanpt regiert 
Verbindnngaglieder oder, weil ihr Name im Buche vorkommt, mit eingetragen sind, anteracheidet man von den zur 
eher Fönten von Mekka, welche för ihr Zeitalter ganz hervorragende Bedeutung hatten. Die Namen der arabischen 
I, Sl, Dq, Dh beieiehnet. 
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III. 

DIE SÖHNE QATÄDAH’S BIS ZUR WAHHABI- 
TENZEIT. (1200-1788). 



Qatädah ') ragt sehr weit über alle seine Vorgänger und viele 
von seinen Nachfolgern hervor; in seinem Lande und für seine 
Zeit war er ein politisches Genie Alle seine Thaten verfolgen den 
Zweck , ein möglichst unabhängiges Fürstenthum des ganzen 
Ijidjäz zu gründen; zur Erreichung dieses Zieles waren ihm na- 
türlich alle Mittel gut, deren sich orientalische Politiker zu bedie- 
nen pflegen, und namentlich schonte er kein Blut. Dass er trotz 
aller Anstrengung sein Werk unvollendet hinterliess, daran waren 
die äusserst schwierigen Verhältnisse schuld, gegen welche er anzu- 
kämpfen hatte. Der Hidjäz war innerlich in fast soviele Parteien 
zertheilt, als es wichtige Ortschaften gab; die Heiligthümer veran- 
lassten ein jährliches Rendez-vous der muslimischen Grossmächte, 
die Berichte von einem erwachenden politischen Leben im Hidjäz 
nicht ohne Misstrauen aufnehmen konnten ; auch war Qatädah schon 
nicht jung mehr, als er die Hauptstadt eroberte. 

Auf die Einnahme Mekka’s soll Qatädah die Wiederherstellung 
der zertrümmerten Mauern’) haben folgen lassen; er unterwarf sich 
die Stadt Täif und die um dieselbe sesshaften Thaqlfstämme ') und 
setzte den früher angefangenen Kampf gegen die Husainiden Me- 



1) stammt. I, 43; II, I. 8) Vergl oben S. 8. 3) liE. 183. 
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diua’s fort '). Das früher in dieser Gegend gewonnene Gebiet nicht 
zu verlieren, baute er in Jambu' eine Festung und Hess dort eine 
Besatzung unter dem Befehl eines seiner Söhne zurück*). Mit der 
gewöhnlichen Geschäftsführung beauftragte er einen Wezir ’) und 
wandte der Bildung eines zahlreichen Heeres von Freien und Skla- 
ven besondere Sorgfalt zu *). Die Grenzen seiner Herrschaft bildeten 
nördlich Medina und Jambu', südlich Hali in Jemen*). 

Die auswärtige Politik Qatädah’s scheint zunächst etwas räthsel- 
haft. Das Reich Saladins war zwar nach dessen Tode getheilt und 
somit geschwächt, aber es macht doch den Eindruck unüberlegter 
Frechheit, wenn Qatädah 1215 dem die Wallfahrt vollziehenden Sohne 
‘Adils®), der ihn fragt, wo er einkehren soll, auf die Strasse hin- 
weist; kein Wunder, dass dieser gleich darauf den Scherif von Medina 
mit Truppen gegen Qatädah unterstützte. Viel schlimmer verdarb 
er es mit dem Chalifen von Baghdad beim Haddj von 1212 *). Ein As- 
sassine , der sich unter den 'iräqischen Pilgern befand , ermordete 
während der Pilgerversammlung im Thale Muna einen Scherif, der 
dem Qatädah sehr ähnlich gewesen sein soll. Gleich schliesst Qatädah, 
der Mörderdolch sei vom Chalifen , und zwar gegen ihn , gemiethet , 
und greift mit Scherifen und Sklaven raubend und mordend alle 
'Iräqenser an. Die Anwesenheit einer Schwester 'Adils aus Syrien 
konnte nur theilweise den Zorn des Scherifs einschränken ; gegen 
Zahlung einer beträchtlichen Geldsumme durften die Pilger ihre 
religiösen Pflichten erfüllen und dann eilends abziehen. War der 
Verdacht Qatädah’s begründet, oder suchte er vielmehr einen Anlass 
zum Streit? Wie dem auch sei, er besann sich nachträglich und 
schickte seinen Sohn mit einigen von seinen Leuten in Leichenge- 
wändern mit gezogenen Schwertern als Sühnopfer zum Chalifen; 
er hat wohl gewusst, dass man ihr Blut nicht in unnützer Weise 
vergiessen würde. Der Chalife Nä?ir schickte die Gesandtschaft mit 
Geschenken zurück, lud dann aber den Vater selbst zu einem 
Besuche ein. Qatädah antwortete spöttisch mit einem Gedichte, in 

1) lA XU: 134; CM 11:214. 2) MK 124. 3) MK 125. 

4) lA XU: 261, cf. CM II: 214. 5) CM 11: 263. 

6) CM II: 260 ff.; lA XII: 196; MK 123—4; OT (D) 125. 
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welchem er das Leben im eignen , armen Lande dem Reisen in 
die Fremde vorzieht. »Es geht mir”, so schliesst er, »wie dem 
»Moschus; ausserhalb eures Landes dufte ich; bei euch würde ich 
//zu Grunde gehen (verduften)” •). Die spätere Legende lässt ihn 
zuerst nach Baghdad reisen , dann aber , nachdem ihm eine Ge- 
sandtschaft entgegen gekommen, in deren Gefolge sich gefesselt Löwen 
befinden, mit dem Ausrufe zurückkehren: ich gehe nicht in ein 
Land , wo Löwen gefesselt werden I Wozu aber die herausfordernde 
Verwegenheit, wenn er in seinem armen Lande ruhig zu bleiben 
wünschte? Das Räthsel löst sich einigermaassen durch die Mitthei- 
lung eines Schriftstellers aus Jemen *) , Qatädah habe sich eifrig 
für die gerade in seinen Tagen in Südarabien emporgekoramene 
zaiditische Dynastie des Hasaniden al-Man^ür bemüht. Schriten zai- 
ditischer Farbe trieben seit Jahrhunderten in Jemen eine erfolgreiche 
Propaganda; 1197 gründete ein »Imam” von basanidischem Stamme 
hier ein zaiditisches Reich und schickte Gesandtschaften mit der 
Bitte um Hülfe an die Parteigenossen bis in die entlegensten 
Länder ’). Die Meisten antworteten selbstverständlich mit den besten 
Wünschen und mit Geldsendungen; von Qatädah heisst es aber, 
er habe energisch die Interessen des Imäras verfochten. Soviel ist 
aus Qatädah’s Worten und Handlungen klar, dass er alle auswär- 
tigen Beziehungen nur als Mittel zum Zwecke seines westarabischen 
Königreichs betrachtet hat. Wahrscheinlich hat er einen Augenblick 
geglaubt, das neue Iraäinat von ^an‘ä könnte auf der Weltbühne 
eine Stellung neben Egypten und Träq erobern, und dann wäre 
ihm natürlich kein Oberherr lieber gewesen als dieser stammver- 



1) MK 123 — t, OT (D) 125j der Aalaea zum Gedichte ist hoi lA XII: 261 ein wenig 
anders; an der Haaptsache ändert das aber nichts. 

2) M". Leid. 1956, II : fol. 11 r° (citiert in Landborgs Katalog, 8. 67 f.); Torgl. OT 
(D) 166; lA XII: 113. 

3) Die jämenischon Schriftsteller überschätzen wohl manchmal die Bedeutung der poli- 
tischen Geschichte ihrer Ueimath für das Ausland. Ich besitze eine Handschrift Uber 
die Geschichte Jimäns im lOten Jahrh. H.. der als Anhang zwei von den violon Send- 
schreiben des Imäms al-Mnajjad beigegeben sind, welche er an den persischen Schah 
Abbas und an die Scherife von Mekka schickte, um Beide zur Mitwirkung gegen die 
Türken anzutreiben. Man kann sich denken, dass keiner von diesen Fürsten sich im Ge- 
ringsten durch solche Einladungen bestimmen liess. 
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wandte Fürst eines dem seinigen in mancher Beziehung ähnlichen 
Landes. Die Erfahrung hat ihn wohl bald eines Bessern belehrt; 
er blieb zwar, wie die meisten seiner Verwandten , Zaidite und ein 
guter Freuud des Imäms, ohne aber dessen Kämpfe zu führen. In 
seinem Testament ') ertheilte er seinen Verwandten folgende War- 
nung: Lasset euch nicht auf allzu enge Beziehungen mit fremden 
Mächten ein : »denn Allah hat euch und euer Land durch dessen 
» Unzugänglichkeit geschützt , sodass man nur mit grösster Anstrengung 
tt hineingelangt'' . Nach der Wiedereroberung Jemens durch einen Enkel 
'Adils 1216 wurden im öffentlichen Gebet in Mekka ausser dem Cha- 
lifen und dem Scherif auch die ajjubidischen Herren Egyptens, Syriens 
und Südarabiens genannt’). Im letzten Lebensjahre Qatädah’s, 
1221 ’), machten sich schon in Mekka durch das Fehlen der Perser 
beim Haddj die Folgen der schrecklichen Mongoleneinfälle be- 
merkbar; in den folgenden Jahren wurde die Theilnahme einer 
Karawane aus Träq am Haddj eher Ausnahme als Regel. 

Der alte Grossscherif schmiedete noch als Siebzigjähriger immer 
neue Pläne zur vollständigen Unterwerfung des »unzugänglichen 
Landes”; zuletzt unternahm er eine grosse Expedition gegen Me- 
dina. Krankheit halber musste er die persönliche Theilname an 
derselben aufgeben , nach Mekka zurückkehren und seinen Brüdern 
und Söhnen die Führung überlassen. Es wurde ihm nicht vergönnt , 
ruhig zu sterben. Sein Sohn Hasan *) glaubte zu wissen , dass sein 
Vater vorhabe, nicht ihn , sondern einen Oheim zum Nachfolger zu 
ernennen; dem vorzubeugen, tödtete er den vermeintlichen Kan- 
didaten und , da ihm hinterbracht ward , sein Vater wolle ihn den 
Mord mit seinem eignen Leben büssen lassen , wandte er sich 
eilends nach Mekka, dem kranken Greise einen verfrühten Tod zu 
bereiten. Darauf berief er seinen in Jambu' als Befehlshaber der 
Festung weilenden Bruder zu sich und erschlug auch diesen; die 
übrigen Mitbewerber entzogen sich durch die Flucht einem gleichen 
Ende , und Hasan war Fürst der Gottesstadt ’) ! Am nächsten F’este 

1) MK la.S. 9) CM H: 263. 8) CM II : 265, cf. 268. 

4) lA XII: 269 ff.; CM U : 263 ff., Stammtafel II. 9. 

6) CM 11:215; lA XII: 268—9, 303; MX 124. 
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(1121 oder 22) opferte er seinem Misstrauen den Emir der Kara- 
wane von Iräq, den er in Verdacht hatte, auf der Seite seines 
Bruders Rädjib zu stehen, that dann aber der Plünderung der 
armen Pilger, auf welche seine Banden gierig losstürzten, durch 
sein Verbot Einhalt: der Ueberbringer des Verbots brachte als Be- 
glaubigung den Turban des Grossscherifs mit. Seiner Tyrannei setzte 
bald der Ajjubide Mas^d, der im Namen seines in Egypten re- 
gierenden Vaters Jemen zurückerobert hatte, ein Ziel. Dieser Prinz, 
dessen Leichtsinn und unverschämtes Gebaliren gegen die Vertre- 
ter des Chalifen die Historiker hervorheben '), versagte den Sche- 
rifen jede Theilnahme an der höchsten Gewalt und setzte seine 
Heerführer als Statthalter von Mekka ein. Als aber nach seinem Tode 
einer von diesen, Nür 6d-dln , Jemen zu seinem unabhängigen 
Gebiete machte (1232), knüpfte er wieder mit den Sühnen Qatä- 
dah's an, weil er in Mekka einen vorgeschobenen Posten gegen 
die egyptische Macht brauchte. Egypten , wo die Ajjubiden all- 
mählich zum Spielzeug ihrer türkischen Mamluken (Sklavenkrieger) 
wurden, wollte sich seine Hoheitsrechte nicht nehmen lassen, und 
so wurde der Hidjäz zum Kampfplatz zwischen beiden Mächten. 
Die zehnjährige Periode der Ruhe, wo Medina von Damaskus und 
Mekka von Jemen aus für die gleiche ajjubidische Dynastie re- 
giert wurden’), war zu Ende, sobald der nördliche und der süd- 
liche Theil des Reiches Saladins zu selbständigen türkischen Für- 
stenthümern geworden waren *). Während der bnsainidische Scherif 
von Medina gewöhnlich der egyptischen Sache diente, spielten 
beide Mächte gern hasanische Kandidaten zum Throne Mekka’s 
gegen einander aus; dies war dem südlichen Reiche wegen der 
örtlichen Verhältnisse am leichtesten, und solange der Emir von 
Jemen eine bedeutende Person war , regierte er doch eigeutlich 
selbst. Er war es*), der 1240 die indirekten Steuern in Mekka 
feierlich abschaffte, sein Armeefübrer stellte dieselben freilich kurz 
darauf wieder her. Der Grossscherif hatte sogar eine Zeit lang sei- 



1) CM n : 266. 2) CM U : 266—7. 

3) CM II : 216 ff., 312. 4) CM H : 268. 
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nen Aufenthalt im Wädl Marr ausserhalb Mekka’a >). Schon aus 
diesem Grunde und auch wegen der fortwährenden Eingriffe Egyp- 
tens haben die Söhne und Enkel Qatädah’s’), welche bis 1254 
einander den Rang streitig machten , geringe Bedeutung. 

Die nächsten Jahre führten in der muslimischen Welt fol- 
genschwere Umwälzungen herbei: 1258 zerstörten die Mongolen 
Baghdad, vernichteten das zu einem Kleinstaat herabgesunkene 
Chalifat der Abbasiden und nahmen somit der traditionellen Pil- 
gerkaravane aus 'Iräq die letzte Spur der politischen Bedeutung *). 
Unterdessen hatte der Mamlukenfürst Baibars für Egypten eine 
neue Glanzperiode eröffnet, welehe des eitlen Prunkes nieht be- 
durfte , den dieser Türke mit einem zu ihm geflüchteten , von ihm 
als Chalifen eingesetzten Abbasiden trieb. Auch ohne diese Gau- 
kelei war Baibars jetzt der mächtigste Fürst des Islam’s und 
wurde auch in den Haramein als solcher anerkannt. Nach Mekka 
schickte zwar der Emir von Jemen noch 1255 Truppen, welche 
zu vertreiben den Scherifen nicht leicht wurde ‘); und später , 
z. B. 1261 *), wussten diese Fürsten durch Geldvertheilungen und 
Schenkung von Kleidern für die Ka'bah den zweiten Rang im 
öflentlichen Gebet , nach den ägyptischen Sultanen , für sich zu be- 
halten , manchmal auch durch ihre Truppen den Bruderkriegen 
der Scherife die gewünschte Richtung zu geben *); das entscheidende 
Wort war aber bei den Mamluken. Diese überliessen die Verwal- 
tung der heiligen Stadt wieder gänzlich der Scherifen , und sie 
konnten das thun, weil ein energischer Mann, Muhammed Abu 
Numejj ’), Urenkel Qatädah’s und Stammvater aller nach ihm zur 
höchsten Würde gelangten Scherife, beinahe ein halbes Jahrhun- 
dert lang (1254 — 1301) die Lage wesentlich beherrschte. Ihm wird 
ebenso wie seinem Vater grosse Tapferkeit nachgerühmt. Letzte- 
rer*) hatte eine abyssinische Sklavin zur Mutter; diese Concubinen 
sind von jeher bei den Scherifen und anderen Mekkanern beson- 



1) CM U: 217 ff. AD 35 ff. 

3) CM U : 269—71. 

5) CM II : 271 

7) Stammt. II, 11; CM II : 218 ff. 



2) Vorgl. Stammt. U, I, 7, 8, 9. 

4) CM II : 218, 

6) CM II : 272—3, vorgl AD 37—8. 
8) Stammt. II, 8. 



Digitized by Google 




81 



ders beliebt gewesen. Als er noch ganz jung zum ersten Male in 
den Kampf mitzog, rief ihm die Mutter nach: Benimm dicli gut, 
mein Junge, denn wenn du dich tapfer erweisest, wird man sagen : 
sehet den Nachkommen des Propheten! wenn nicht, so wird es 
heissen: er hat ja eine Sklavin zur Mutter!*) In solcher Lehre war 
auch Abü Numcjj gross gezogen; sonst hätte er nicht so lange unter 
den mit echt-alidischer Fruchtbarkeit sich stets vermehrenden Sche- 
rifen das Uebergewicht behalten. Mit seinem Oheim IdrTs *) war er 
allerdings genothigt bald um die Herrschaft zu kämpfen , bald 
deren Vortheile zu theilen , und nachdem er diesen getödtet , musste 
er auf kurze Zeit seinem mit Hülfe des Husainiden von Medina 
herbeieilenden Vetter Ghgnim *) weichen ; aber in allen Kämpfen behielt 
Abu Numejj schliesslich das Feld. Mit seinem Schutzherrn ver- 
fuhr er in ganz eigenthümlicher Weise. Als Baibars 1269 selbst 
zum Haddj kam*), fand er Abü Numbjj mit seinem Oheim Idris 
in heftigem Streit; durch sein Machtwort wurden Beide genothigt, 
sich zur gemeinsamen Herrschaft zu verständigen , aber, damit sich 
nicht nach seiner Abreise der Kampf gleich erneuere , blieb auf die 
eigene Bitte der Scherife eine egyptische Heeresabtheilung in Mekka 
zurück. Damals standen von solcher Kontrolle noch keine unange- 
nehme Folgen zu befürchten. Die Wiederaufnahme des Kampfes blieb 
trotzdem nicht aus; auch hat Abü Numejj in der Folge augen- 
scheinlich mehr als einmal die Ausplünderung der egyptischen Haddj- 
karawane veranlasst oder begünstigt®). Einmal Hess der egyptische 
Sultan sich kaum durch die Entschuldigungen und Geschenke Abü 
Numejj’s davon abhalten, ihm eine starke Heeresmacht auf den 
Hals zu schicken ; so blieb es bei der Drohung. 

Der Grossscherif wusste für sich und seine Nachkommen so sehr 
den Vorrang vor allen Verwandten zu gewinnen , dass in seinen 
letzten Lebenstagen nur die Frage entstand , wer von seinen Söhnen 
ihm nachfolgen werde. Den unvermeidlichen Kampf möglichst lange 
hinauszuschieben, verfügte Abü Numejj selbst, dass Ruraeithah •) 

1) AD 36. 2) SUmmt. II, 5. 

3) Stammt. II, 9. 4) Vergl. auch CM 11:271 — 2. 

6; Vergl. auch CM 11 :272 — I. 6) Stammt. II, 13 und 14. 

11 
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und Humeidhah •) sich in das Emirat tlieilen sollten, und übergab 
ihnen kurz vor seinem Tode (1301) die Geschäftsführung. Seine 
lange Regierung hatte die Grundlagen der Herrschaft der Söhne 
Qatädah’s befestigt; zu diesen Grundlagen gehörten natürlich auch 
die ungeschriebenen Ges^ze oder Gewohnheitsregeln ^Adah's oder 
Qänüna ) , welche das Verhältniss des Fürsten von Mekka zu seinen 
Verwandten , seinen Unterthanen und seinen Schutzherrn bestimm- 
ten , und die Formen, in denen dieses Verhältniss zum Ausdruck 
kam. Dies alles brauchte man nicht erst zu erfinden; die Scherife 
setzten ja in Mekka grösstentheils die Lebensart fort, die sie seit 
Jahrhunderten in verschiedenen Theilen des IJidjäz beobachtet hat- 
ten ; die Kämpfe , Bündnisse , Schlichtung von Streitigkeiten zwischen 
den Mitgliedern dieses Adels, Alles fand nach //altem Herkommen” 
statt, welches zwar in stetem Werden begriffen war, aber trotzdem 
seinen Bekennaro zu jeder Zeit als fest und uralt gegolten hat. 
Das Emirat der internationalen heiligen Stadt musste sich zwar in 
mancher Beziehung anders gestalten als die Emirate der übrigen 
in Arabien alß Grossgrundbesitzer oder Stammeshäupter herrschenden 
Scherife; dazu wurde aber das »Herkommen” nur umgebildet, es 
fand keine Neubildung statt. Detaillierte Berichte über diese Regeln 
des öffentlichen Lebens in Mekka liegen erst aus späterer Zeit vor; 
obgleich die Hauptsachen gewiss schon aus der Zeit Abu Numöjj’s 
herstammen , wollen wir eine Skizze des Ganzen bis dahin aufschie- 
ben , wo uns dieses fertig entgegentritt. Einiges verdient aber schon 
jetzt unsere Aufmerksamkeit. 

Anlässlich des Todes Abu Numejj’s’) finden wir schon als 
eine ständige Sitte erwähnt, was auch fernerhin von den Gross- 
scherifen und ihren angesehensten Verwandten berichtet wird , 
dass mau nämlich mit ihrer Leiche einen feierlichen siebenma- 
ligen Umgang um die Ka'^bah hielt, sie also nach ihrem Tode 
gleichsam noch einmal die religiöse Handlung verrichten Hess , 
welche sie im Leben bei allen feierlichen Gelegenheiten zu ver- 

1) stammt. II, 13 und li. 

2) AÜ 38. Zur Zeit des Verf. von MK war die naoh vieler Ansicht ketzerische Sitte der 
Umgänge mit den fürstlichen Leichen langst abgeschafft; das Datum der Abschaffung 
kannte man damals (im Laufe des 17teu Jahrhunderts; nicht mehr. 
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richten pflegten; auch wurde über dem Grabe Abu Numcjj’s, 
gleicliwie über denen seiner berühmtesten Nachfolger, auf dem 
Ma'läfriedhofe eine Kuppel erbaut. Es scheint mir sehr fraglich, ob 
die egyptische IJeberlieferung Recht hat, wenn sie den Ursprung 
der Sitte, von Egypten und andern Ländern jährlich ein Mnhmal*) 
zum Haddj zu senden , gerade in die Tage des Abu Numejj und 
des ßaibars verlegt. Mahmal ist der ursprüngliche allgemeine Name 
aller jener Sänften , in welchen man zu Kameel reist und welche , 
je nach ihrer verschiedenen I’orm und Einrichtung, Schuqduf, 
Uödadj oder Sahleh ’) heissen ; diese speciellen Namen haben den 
allgemeinen aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauch verdrängt. Der 
Name Mahmal dient seit Jahrhunderten zur Bezeichnung der leeren, 
prachtvoll ausgeschmückten und überdeckten Sänften , welche die 
muslimischen Fürsten , die in Mekka einen Ehrenplatz beanspruchen 
konnten, jährlich zum Pilgerfeste sandten. Wir haben oben*) ge- 
sehen , dass von Alters her der Herr der Gläubigen oder, wer seine 
Stelle vertrat , auf der Ebene 'Arafat eine Fahne aufzupflanzen pflegte 
und dass später die politische Zerstückelung des Islam’s die Viel- 
heit der Fahnen herbeiführte; auch war schon die Rede von nicht 
genauer beschriebenen «Zeichen” der fürstlichen Würde, welche in 
'Arafat um den Vorrang kämpften *). Nun wäre es allerdings mög- 
lich , dass die Wallfahrt einer Fürstin Egyptens in einem pracht- 
vollen Mahmal den Sultan Baibars (1272 oder 77) auf den Gedanken 
geführt hätte, als «Zeichen” seiner Würde fortan ein Mahmal mit 
der Pilgerkarawane nach Mekka zu schicken ') ; nur bliebe es dabei 
sonderbar, warum alle konkurrierenden Fürsten ohne Verzug diesem 
Einfalle gefolgt wären. Ein prachtvolles Mahmal kam 1321 aus 



1) Vergl. die ausgezeichnete Beschreibung bei Lane, Manners and Customs of the 
modern Egyptians, 6»> edition, II: 161 ff. 

2) Vergl. Bild V, wo Othman Pascha, Gouverneur des Hidjnz, 1886 das Mahmal von 
Egypten io Empfang nimmt. 

3) Vergl. mein „Mekkanische Sprichwörter und Bedensarten” L vv., und Ibn Jubair 
63, 178. 

4) S. 29, .39. 

5) Vergl. zuletzt noch CM II : 265 — 6 (Jahr 1222), U : 271 (in den Jahren 1257 
und 1262). 

6) Lane, a. a. 0. 
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'Iräq'), und erst 1472 gelang es den Egyptern •), diesen Mitbe- 
werber auf immer zu beseitigen; 1380 mussten die Scherife das Mahmal 
des Fürsten von Jemen, dessen Wohlthaten sie ungern verscherzt 
hätten , gegen Uebergriffe von Seiten der Egypter schützen ’) , und 
dieses war jedenfalls nicht das erste »Zeichen” ‘) der Art aus Südara- 
bieu. Man wird versucht, irgend einen Zusammenhang dieses MafjmaCa 
mit der vielfach bezeugten arabischen Sitte vorauszusetzen, portative 
Ileiligthumer auf Reisen und namentlich im Kampfe mit sich zu füh- 
ren ®); die »Leute der Stadviertel” in Djiddah pflegen noch immer bei 
Volksfesten MahmaVa anzufertigen : jedes Stadtviertel bekommt einen 
speciellen Festtag zugewiesen und veranstaltet einen Aufzug, der 
namentlich durch sein Mahmal die (gewöhnlich verfeindeten) ande- 
ren Quartiere überbieten will. Wie dem aber auch sei, das Mah- 
mal als unpersönlicher Vertreter des Schutzherrn Mekka’s und sol- 
cher Fürsten , die mit ihm wetteifern , begegnet bald nach der Re- 
gierung Abu Numejj's als »herkömmlich”, und ebenso die »Eh- 
renbezeigung” (Chidmal al- Mahmal) der Scherife diesem leeren 
Gestell gegenüber. Sie reisten demselben entgegen , erhielten von 
dem das Mahmal und die Pilgerkarawane begleitenden Emir ein 
Ehrenkleid , welches ihnen die fortdauernde Zufriedenheit des Schutz- 
herrn bezeugte. Von schwachen Scherifen forderten die Haddjemire 
manchmal Ehrenbezeigungen erniedrigender Art, gegen welche sich 
dann ihre Nachfolger sträubten; die Begegnung wurde wohl zur 
Gefangennahme eines missliebig gewordenen Grossscherifs benutzt; 
kurz, die Mahmal % dienten Jahrhunderte lang als Barometer für 
die politische Witterung Mekka’s. 

Der Sohn des einstigen Nebenbuhlers Abu Numejj’s, Muhammed ibn 
Idrls '), konnte nicht verhindern , dass die Erbschaft ausscliliesslich 
dessen Söhnen zufiel. Diese führten aber mit einander, wenn sie nur 
freie Hand hatten , einen erbitterten Kampf um die Beute, der fast den 
ganzen Zeitraum 1301 — 40 ausfüllte’). Die Mamlukensultane Egyp- 

1) CM 11:278. 2) MK 150. 3) CM 11:287, cf. SU. 

4) „Zpoichen” aus Jem^n ohne nähero Boceichnung bogognon CM 11:265—6, 281 — 2. 

5) Vergl. de (loeje, Memoires d’histoire et de geographie orientales , 2. od., N° 1, 8. 180. 

6) Stammt. 11, 10. 

7> CM ll;22üff., 275 ff.; MK 130ff.; OT (D) 120 ff.; Stammt. 11, 13, U, 15, 16. 
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tens griffen nur dann und wann ein , meistens weil die Parteien selbst 
darum baten ; einer oder zwei von den Brüdern wurden dann in Egypten 
gefangen gehalten , bis die Missregierung der andern den höchsten 
Grad erreichte. Dann schickte man Jene zurück, gewöhnlich unter 
der Bedingung der Abschaffung einiger drückender Steuern; die 
Erfüllung dieser Verpflichtung vergassen sie ausnahmslos. Humeidhah 
entfloh 1315 der egyptischen Haft und versuchte wieder einmal 
eine andere Macht gegen Egypten ins Feld zu ziehen. In Mräq war 
als Niederschlag der Mongoleneinwanderung ein muhammedanisches 
Mongolenreich entstanden ; Humeidhah erregte bei dem Fürsten 
desselben , Chodäbende , die Begierde nach der Ehre der Erwäh- 
nung im öffentlichen Gebet in Mekka und versprach ihm diese, 
wenn er ihm zur Besiegung seiner Brüder verhelfe. Die Sache wurde 
von Chodäbende eifrig in die Hand genommen , durch seinen plötz- 
lichen Tod verlief aber das Unternehmen in den Sand. Unter Cho- 
däbende’s Sohn Abu Satd erlangte die Pilgerkarawane von ‘Iräq 
mit ihrem Mabmal etwas vom alten Glanze zurück '); auch machte 
dieser Fürst sich um die mekkanische Wasserleitung sehr verdient ’). 
Politische Bedeutung hatte das aber kaum , und Humeidhah war 
unterdessen durch einen vom Sultan Egyptens gedungenen Dolch 
ums Leben gebracht. Wenngleich die anderen Brüder sich nicht 
auf ähnliche Abenteuer einliessen , so war doch ihre Neigung zu 
ihrem egyptischen Schutzherrn recht kühl; sie erwirkten von ihm, 
als Ersatz für die Besteuerung der Lebeusmittel der Mekkaner , die 
Stiftung einer beträchtlichen jährlichen Kornsendung aus Oberegyp- 
ten (1322)’) und erhoben die Steuern wie zuvor; sie erbaten sich 
Truppen zur Beendigung ihrer Streitigkeiten und überwarfen sich 
dann gleich mit den Heerführern *), lieferten ihnen sogar in den 
Strassen Mekka’s Gefechte, in deren einem der egyptisclie Emir 
und sein Sohn (1330) getödtet wurden; sie gestatteten, dass im 
heiligsten Theile der Moschee zaiditische Vorbeter nicht nur regel- 
mässig Gottesdienste abhielten, sondern öffentlich für den Imäm 
der Zaiditen in Jemen, also implicite für den Untergang der egyp- 

1) CM 11:278. 2) CM 11:53, vergl. oben S, 9. 

3) CM 11:278. 4) MK 133, vergl. CM U:222, 279—80 
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tischen Dynastie, beteten, und erst beim Herannahen eines egyp- 
tischen Heeres machten sich diese Agitatoren (1325) zeitweise aus 
dem Staube. Kein Wunder, dass Sultan Nä 5 ir I einmal den Ent- 
schluss fasste, die unwürdigen Söhne der Tochter Muhammeds 
sämmtlich auszurotten ; die Gelehrten traten aber energisch für den 
in der Religion begründeten Adel ein. Das Mahmal aus Jemen wurde 
ebenso wie vorhin aus rein materiellen Gründen von den Scherifen 
gegen die Egypter geschützt '); als der Emir von Südarabien aber 
die Kasbah mit einem Kleide und einer neuen Thür beschenken 
wollte, verhinderten sie dies, weil solche Gaben ihnen nicht ge- 
nützt und also unnöthiger Weise den Aerger des Oberschutzherrn 
erregt hätten. Ohne Grösse des Charakters oder besondere Fähig- 
keit, war doch Rumeithah auf die Dauer seinen Brüdern über- 
legen ; ihm blieb schliesslich die Alleinherrschaft. Schon ein Jahr 
vor seinem Tode gab der bevorstehende Thronwechsel seinen Söh- 
nen *) Anlass, einander zu bekriegen. Das vernünftige Testa- 
ment Qatädah’s schien bei seinen Nachkommen völlig in Verges- 
senheit gerathen zu sein : 'Adjlän reiste eigens dazu nach Egypten, 
seine Anstellung und einige Hülfstruppen einzuholen; hier wie 
überall waren die Aliden, denen es leicht gewesen wäre, die Ge- 
schichte des Islam ’s zu lenken, durch ihre Habgier zur Schwäche 
verdammt. Mit Recht sagt der grosse Historiker Ibn Chaldün, die 
einzigen Aliden, denen es nach menschlichem Ermessen möglich 
wäre, als wrechtgeleitete Fürsten”, als Mahdi’s an die Spitze des 
Islam’s zu treten , wären in den späteren Zeiten die Scherife West- 
arabiens . . . wenn nicht ihre ewige Uneinigkeit ihre Kraft lähmte. 
Der Fürst von Egypten versuchte diesmal , dadurch eine Verstän- 
digung herbeizuführen, dass er den Hauptgegenstand des Familienstrei- 
tes , die Einkünfte Mekka’s , zwischen ‘Adjlän und dreien von seinen 
Brüdern vertlieilte, sodass jener V*. diese zusammen die andere 
Hälfte bekämen. Es war diese Regelung im Grunde nur die Fixie- 
rung der bis dahin als selbstverständlich geltenden Sitte, das sich 
das regierende Familienhaupt das Wohlwollen seiner einflussreichsten 

1) CM U : 281—8. 

2) Stammt. U. 18, 19, 20, 21; CM U: 222 ff., 282 ff.; 51B; MK 135 ff. 
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Verwandten durch theilweise Befriedigung ihrer Habgier erkaufte. 
Seitdem machten solche Verwandten dem Grossscherife gegenüber das 
Recht auf einen bestimmten Antheil als ein r/herkömmliches” gel- 
tend; der Friede wurde aber durch dieses »Herkommen” in keiner 
Weise gefördert. Zu den alten Streitfragen kam jetzt die neue : was ge- 
hört zum persönlichen Einkommendes Herrschers, und welche Einnah- 
men sind als Regalien der Theilung zu unterziehen ? Auch waren die 
Einkünfte ganz unbestimmter Art; ein Grossscherif , der zu viel 
erhob, erweckte Unzufriedenheit und leistete so der Sache seiner 
Nebenbuhler Vorschub; wer dagegen mit seinen Unterthanen glimpf- 
lich verfuhr, konnte die Hände seiner Verwandten nicht füllen. So heisst 
es denn in der Folge in den Chroniken Mekka’s Jahr auf Jahr : da 
kündigten die Brüder oder Vettern des Grossscherifs ihm den Ge- 
horsam wegen der ewigen Frage der herkömmlichen Gehälter ■)• 
Nach drei Jahren zogen schon die drei Brüder 'Adjläns unzufrieden 
von Mekka fort; nur einem gelang es, ihm später und bis 1361 
mit wechselndem Erfolge entgegenzutreten. Die Jahre 1346 — 75 
darf man trotzdem als die Periode 'Adjläns bezeichnen, denn die 
Regierungsjahre Thuqbah’s sind meistens solche, worin er neben 
seinem Bruder den zweiten Rang einnahm, oder sie bilden kurze 
Unterbrechungen von dessen Herrschaft. Nur einmal (1359) setzte 
die egyptische Regierung, des ewigen Haders überdrüssig, beide 
Brüder ab und führte mittels einer Truppensendung die Einsetzung 
eines nach Jemen entflohenen Bruders *) und eines in Egypten be- 
findlichen Vetters ’) durch. Die rücksichtslosen Türken und die an- 
spruchsvollen Scherife vertrugen sich niemals; ein blutiger Kampf 
zwischen den Leuten eines der neu angestellten Scherife und den 
zu seinem Schutze anwesenden Türken veranlasste die Rückkehr 
der Iietzteren nach Egypten , wo der Sultan auf den Bericht von 
diesen Vorgängen abermals schwur, jetzt alle Scherife auszurotten *). 



rr“j> 

9) Stammt II, 20. 3) Stammt II, 22. 

i) Uio Scherife hattea bei dieaer Gelegenheit die Dreistigkeit so weit getrieben, dass 
sie geiangeuo Türken in Jambu' als, Sklaven verkauften. 
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Wären die Zustände in Egypten besser geordnet gewesen , die That 
wäre vielleicht dem Worte gefolgt. Der Sultan überlegte sich aber 
die Sache noch einmal und schickte schliesslich den gefangenen 
'Adjiän zurück ; dessen Hauptgegner Thuqbah starb gerade zur 
rechten Zeit, und ‘Adjiän brauchte jetzt nur noch für die Erhaltung 
der höchsten Würde in seinem Hause Sorge zu tragen. Die Weise, 
wie er dies zu Stande brachte, wurde wegen ihrer Zweckmässigkeit 
zu einer von den öfters erwähnten »Gewohnheiten’’ der späteren 
Scherife: er nahm sich seinen Sohn Ahmed 1361 zum Mitregenten 
und wies ihm '/• der Einkünfte als Gehalt an, führte also bei 
seinem Leben allmäldich den Uebergang herbei, der nach seinem 
Tode sonst nur gewaltsam hätte stattfinden können. Da er noch 
dazu 1372 des Lebens satt die Stadt verliess, um seine drei letzten 
Jahre auf dem Lande zu verbringen , und fernerhin weiter nichts 
als die Erwähnung im Gebete für sich verlangte, konnte er aus- 
nahmsweise sterben , ohne den Gedanken , dass seine Söhne schon 
mit gezogenen Schwertern sich gegenüber ständen. 

Die Mekkaner wären wohl berechtigt gewesen , diese Nachkommen 
des Propheten mit unter den Balmci (Unglücken) aufzuzählen , mit 
welchen Allah sein »ödes 'Phal” ausgestattet hat. Die vielen Hun- 
gerjahre Mekka’s , denen manchmal schreckliche Seuchen folgten , 
wurden nur theilweise durch Regen mangel oder Missernte in Egyp- 
ten verursacht; das Uebrige thaten »unsere Herren die Scherife” 
hinzu. Die drückenden Steuern Hessen sich diese immer wieder von 
den egyptischen Fürsten um schwere Jahrgelder abkaufen , aber , 
obgleich die Abschaffung auf hohen Befehl durch auf den Moschee- 
säulen eingegrabene Dokumente veröffentlicht wurde '), setzten sie 
sich, »altem Herkommen” gemäss, gleich darüber hinweg, und mit 
derselben Konsequenz verwendeten sie niemals einen Pfennig auf 
gemeinnützige Zwecke. 

Die politiscbe Abhängigkeit von Egypten consolidierte sich immer 
mehr; gegen bedeutende Geldsummen Hess ‘Adjiän einige Jahre 
(1359 — 69) den Namen des Mongolensultans von Baghdad mit in 



1) Vergl. j. B. CM 11:286 (im Jahre 1365). 
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das Gebet aufnehmen'); er sorgte aber dafür, dass dieser Form 
keine weitere Bedeutung beigelegt wurde, und als das Geld aus- 
blieb, hörte auch das Beten auf. Auf der anderen Seite hat 'Adj- 
ISn, ohne Zweifel den egyptischen Gönnern zulieb, 1353 eine 
Verfolgung gegen die Sekte unternommen •), zu welcher sich seine 
Ahnen bekannten. Die Zaiditen hatten immer noch ihre eigne 
Stelle in der Moschee, sogar ihr eignes Mimbar (Kanzel); sie be- 
teten hier selbstverständlich für ihre jemenitischen Imäme, die 
Stammesgenossen 'Adjläns. In Zeiten , wo kein besonders reges 
politisches Leben unter den Schfiteu Jemens herrschte, war dies 
ganz unschuldig; wurden ja dort auch sunnitische Gelehrte und 
sogar Richter geduldet. Nur wenn die eifersüchtigen Egypter zahl- 
reich in Mekka waren, zogen sich die »Ketzer” etwas zurück. 
'Adjlän liess die bekanntesten Vertreter dieser Lehre , deren Haupt- 
fehler die Liebe zu seinen Vorfahren war, geissein, den standhaf- 
ten Mt^eddin zu Tode, den Imäm bis er »sich bekehrte von der 
»Ansicht, als wären Blut und Gut der Schäfi'iten von Gottes 
»wegen erlaubt (= vogelfrei).” Praktisch hatte diese Lehre damals 
und dort die gleiche Bedeutung wie heutzutage in protestantischen 
Ländern die Ansicht gewisser Katholiken , dass die Tödtung der 
Ketzer ein verdienstvolles Werk sei; der Nachkomme Qatädah’s 
geisselte aber mit egyptischem Kurbasch. Die specielle Erwähnung 
der Schäö'iten , wo doch das Gleiche von den übrigen Schulen gilt, 
hat ihren Grund in der damals noch von dem Abbasidenreiche 
überkommenen vorwiegenden Bedeutung dieses Ritus, dem die 
Mehrzahl der Bevölkerung Unteregyptens, Syriens und Westarabiens 
angehörte. Augenscheinlich waren die mekkanischen Scherife — 
ganz leise, sodass ein Datum sich nicht einmal annähernd bestim- 
men lässt — zu diesem, in politischem Sinne herrschenden Ritus 
übergetreten; namentlich die regierende Familie, denn von den 
übrigen ist es weniger wahrscheinlich. In religiöser Beziehung war 
es natürlich gleichgültig , zu welchem Madhab diese Aliden zählten. 



1) CM n 1 286. 2) MK 136. 
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denn ihnen schien jedes göttliche Gesetz nur zum Uebertreten ge- 
geben zu sein. 

Die Regierung der Söhne ‘Adjiäns hatte, wie gesagt, schon bei 
dessen Leben begonnen (1361), und sie dauerte nach seinem Tode 
noch 51 Jahre fort (1375 — 1426)*). Anfangs schien es, als hätte 
'Adjlän durch die Wald seines Nachfolgers fiir die ganze Periode 
Ordnung geschaffen, denn 11 Jahre lang regierte Ahmed ungestört 
und, dem väterlichen Beispiele folgend, nahm er sich schon seinen 
ganz jungen Solin Muhammed zum Mitregenten. Ahmed hatte aber 
gewaltsam jede Regung seiner Verwandten unterdrückt ; manche von 
diesen schmachteten in seinem Kerker; sobald er starb (1386), war 
die Partei der Gefangenen auf Mittel bedacht, sich zu rächen. Sie 
faud ihren Hauptvertreter in einem Neffen ‘Adjläns *), der in Ägyp- 
ten seine eigne Anstellung einholte und dem Emir der Pilger- 
karawane, in dessen Begleitung er nach Mekka kam, den Rath 
ertheilte, sich durch Meuchelmord des jungen Muhammed zu ent- 
ledigen , sobald er zur Ehrenbezeigung sich dem Mahmal näherte. 
Der schnöde Plan wurde ausgeführt; dem Anstifter gelang es aber 
nicht , eine Regierungspartei zu bilden ; auf die Dauer konnte er 
nur in der unter Scherifen gebräuchlichen Weise Opposition 
treiben, d. h. die zum Sitze des Gegners führenden Wege un- 
sicher machen , seine Unterthanen wo immer möglich berauben , 
seine Feinde, namentlich unter den Beduinen, zu Angriffen er- 
muntern. Ein anderer Sohn 'Adjläns: Hasan (1396 — 1426) war 
ihm überlegen durch seine Klugheit sowohl im Verkehre mit seinen 
rührigen Verwandten als namentlich durch sein diplomatisches Ge- 
schick den Schutzherren gegenüber. Hasan zeigte den gleichen 
Sinn, der im Testamente Qafädah’s Ausdruck gefunden hatte; 
sein Aufenthalt in Egypten vor seiner Anstellung liatte ihn aber 
gelehrt, dass die veränderten Zeiten andere Mittel zur Erreichung 
des Ziels seines Vorfahren nothwendig machten. Er wurde gleich 
über den ganzen Hidjäz eingesetzt und wusste auch seine Autorität 
bei den immer noch in Medina regierenden Husainiden zur Geltung 

1) Vergl. Stammt. 11, 23-31; CM H: 225 ff.; 287 ff.; 111:18711.; MK 138 ff. 

2) Stammt II, 25. 
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zu bringen ’). Energisch betrieb er die Vermehrung seiner Heeres- 
macht, um etwaigen Intriguen seiner in Egypten verweilenden Ver- 
wandten die Spitze bieten zu können; kam aber aus Egypten der 
Bericht von seiner Absetzung (so 1410 und 15), so zog er mit 
aller Kraft seine Leute zusammen, bereitete sich thatsöchlich zum 
Widerstand, blieb aber durehaus höflich und scheinbar seinem 
Schutzherm untergeben. Er schickte dann eine Gesandtschaft nach 
Egypten zur Aufklärung des bedauerlichen »Missverständnisses”, 
vergass nicht die nöthigen Geschenke mitzugeben , und die Wie- 
dereinsetzung blieb nicht lange aus ‘). Dann hatte er das Recht , 
seine nnwilligen Verwandten im Namen des Sultans zu bekämpfen, 
und wurde bald wieder Herr der Hauptstadt. Die Pürsten , mit 
welchen er in dieser Weise ein leidliches Verhältniss herzustellen 
wusste, waren nicht mehr die Mamlukensultane; seit 1382 hatten 
die Cirkassier den Thron besetzt, über den sie längst verfügten. 
Von Sklaven-soldaten waren sie zu Herren ihrer Herren geworden, 
und die Dynastie erfrischte sich stets durch neue Zufuhr aus ihrer 
Heimath, bis die Othmanen 134 Jahre später Egypten unterjochten. 
Hasan trat auch dieser neuen Macht gegenüber für seine anderen fürst- 
lichen Gönner ein; er hielt die Egypter mit Gewalt von der Belei- 
digung des Malimats aus Jemen zurück ’). Die Bedeutung solcher 
Fremden , welche nie Ansprüche auf einen Rang im heiligen Gebiete 
erhoben hatten, war im Zunehmen; grosser Besuch von Tökrürl- 
negern und Maghribinern *) wird z. B. bei den Festen von 1326 
und 84 berichtet; zu den Einnahmen des Scherifats trugen solche 
Pilger nicht wenig bei. Damals wie jetzt lag aber die wahre Gold- 
grube der Mekkaner in Indien ; dorther kamen steinreiche Pilger, 
die Schätze um sich her streuten, und die frommen Fürsten 
wollten sich durch Gaben und Stiftungen das segenhringende Gebet 



1) CM U! 228, 1U-.200. 

2) Auf die höflicheD Einwendungen Haune gegen die Möglichkeit seiner Absetzung 

antwortete ihm ein Emir der Haddjknmwane ängstlich; ut ja eure Siaii von jeher, 

und der Siütan hat euch lieb!” MK H5. 

3) CM 11:287 — 8. Auch aus Bagbdad kamen dann nnd wann in dieser Periode Pil- 
gorkarawanen mit einem Mahmal CM II : 290 ff. 

4> AD 45, MK 133. 
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der Bewohner Mekka’s erwerben. Ein Bericht über eine bedeutende 
Sendung des Fürsten von Bengalen , die während der Regierung 
Hasans stattfand, gewährt uns einen Einblick in die Art, wie die 
Grossscherife ihre Regierungspflicht auflPassten. Die für ihn selbst 
bestimmten Geschenke nahm Hasan in Empfang; von den Gaben, 
welche den Mekkanern zu Gute kommen sollten, nahm er in her- 
kömmlicher Weise ein Drittel; die für eine zu gründende Madrasah 
und ein Sliftshaus für Arme erforderlichen Häuser und Grundstücke 
lieferte Hasan aus seinem Privateigenthum um theures Geld; eine 
bedeutende Summe zur Ausbesserung der Wasserleitung übernahm 
er zu administrieren ; das indische Schiff, welches mit Geschenken 
für Medina beladen war, scheiterte zur rechten Zeit in der Nähe 
von Djiddah, worauf Hasan sich das »herkömmliche” ’l« des Inhalts 
zueignete; da aber der Husainide von Medina nicht ganz unter- 
würfig war, belegte er das diesem Zukommende mit Beschlag *) 1 
Man sieht gleich, dass bei der Entwickelung des früher von uns 
berührten »Herkommens” die Scherife dem Kapitel »Einnahmen” 
eine besondere Aufmerksamkeit widmeten. Zu den regelmässigen 
Einnahmen gehörten ausser den erwähnten Abgaben der schutzlosen 
Pilger (darunter auch viele aus dem fernen Osten *) , aus Ostara- 
bien: Qatif und el-Hasa, sowie aus Jemen’)), dem V« der ge- 
scheiterten Schiffe , dem '/> der Geschenke für die Mekkaner, immer 
noch die indirekten Steuern , welche fortwährend ganz oder theil- 
weise feierlich abgeschafif*) und doch herkömmlich weiter erhoben 
wurden , das */,„ aller importierten Waaren , auf welchen Betrag 
die Scherife sich gewöhnlich nicht beschränkten ’) , und endlich die 
ebenfalls nicht allzu peinlich berechneten Zehntel der Ladung in- 
discher Schiffe, welche in Djiddah ankerten. Die Erpressungen, 
denen diese ausgesetzt waren, veranlassten 1395 die Schiffer, 
den Räuberhafen zu meiden *); bald nachher verständigte man sich 

1) CM 111:198 ff. 2) CM 11:298— 9. 3) MK 129. 

i) Z. B. CM 11:268,284 — 6; 111:205, 223. Charakteristisch ist, dass die cgyptischon 
Sultane von der befohlenen Abschaffung der Einfuhrzölle die aus 'Iräq und Indien im- 
poKiertou Waaren ausnahmen. 

5) MK 148. 6; AD 48. 
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aber wieder, und der Betrag dieser Zölle erschien dem egyptischen 
Schutzherrn so bedeutend, dass er 1452 die Erhebung an sich zog ') 
und die Sultane in der Folge sich nur unwillig dazu entschlossen, 
dem Grossscherife bald V» . bald */j oder ’/» zu überlassen ; in den 
daraus entstehenden Streitigkeiten beriefen beide Parteien sich fort- 
während auf das »Herkommen.” Die Theilung der Zölle führte seit 
1425 die Anfänge einer regelmimiqen der Schcrifen Verwal- 

tung von Seiten der Schutzherrn herbei; wenigstens zu der Zeit 
wo die indischen Schiffe einzutreffen pflegten , amtierte in Djiddah 
ein Zollbeamter des Sultans. Schon vorhin (1416) hatten die Cir- 
kassiersultane das Oberhaupt der Türken in Mekka mit der Ver- 
theilung der aus Egypten nach der heiligen Stadt geschickten Gaben 
beauftragt und somit gezeigt , wie eng ihr Vertrauen auf die Sehe- 
rife begränzt war, obgleich diese den Titel von »Stellvertretern des 
Sultanats” ’) führten. Die unregelmässigen Einnahmen waren sehr 
verschiedener Art. Von den Schenkungen fremder Fürsten und 
Grossen war bereits die Rede ’); obgleich die Holieitsrechte kein 
Gegenstand des Kaufs mehr waren , verstand es sich doch von 
selbst , dass die Fürsten Egyptens ihr heiliges Schutzgebiet jährlich 
beschenkten, und auch andere Sultane, z B. die Othmanli’s schon 
längst vor der Eroberung Constantinopels , schickten jährlich des 
Segens halber dem öden Thale ihren Tribut. Kamen sie selbst zum 
Haddj, so erwartete man von ihnen nicht weniger als einen Gold- 
regen. Von allen frommen Stiftungen heisst es nach einigen Jahren : 
die Söhne Hasans haben Hand darauf gelegt. Die Sitte muslimi- 
scher Fürsten , in ihrem Gebiete reich gewordene Leute auf ein- 
mal der Feindschaft zu beschuldigen und ihnen dann gleichsam 
gegen ein Lösegeld Ruhe und Sicherheit zu bieten , wurde schon 
sehr früh von den Scherifen befolgt ‘). Ebenso »herkömmlich” war 
die Besteuerung der Ausführung gemeinnütziger Werke im heili- 

1) MK H5 TgL U7, liS, 150 usw. 

3) iULiLJI s-Jli CM II: 237. 

3) Vergl. u.a.'uoch CM II-.37i— 5, 277, 281; Uli 204 318. 

4 ) Ibn Jubair 167, vergl. AD 61 — 2. Die Schebi’s, welche sich manchmal au8domKcr> 
ker des Seberifs loekaufen mussten, Terdienten nichts besseres; den Kauiloaten maebton 
die Scherife aber manchmal ihr Gebiet unbewohnbar. 
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gen Gebiete. Wer die Heiligthiimer auf seine Kosten verschönern 
wollte, bedurfte früher') zunächst der nicht unentgeltlichen Er- 
laubnisB des Cbalifen , sodann musste er sich die des Scherifs er- 
kaufen , und dieser verlangte wohl einmal eine Summe für sich , 
eben so gross wie die, welche für das fromme Werk bestimmt 
war. Die Inschriften , welche die Vollendung verewigten , durften 
aber nicht die Namen der Urheber, sondern nur die des regieren- 
den Fürsten erwähnen. Der Grundsatz, dass auf solche Werke ver- 
wendetes Geld eigentlich von Rechtswegen den Scherifen zukam, 
wurde in gleicher Weise von den Thorhütern der Ka'bah (den 
Schebl’s) auf jede Bereicherung ihres Heiligthums angewendet; wer 
die Ka'bahthür oder die Dachrinne mit neuem Golde überziehen 
liess, musste ihnen den Werth des verbrauchten Goldes zahlen’). 
Tn der Regel behielten sich die Herren Mekka’s die Festsetzung 
der Preise aller ersten Lebensbedürfnisse vor ’); auch dieses »Her- 
kommen” gereichte ihnen zum grossen Vortheil, der Bevölkerung 
aber zu nicht geringem Schaden. Starb ein Fremder, ohne in 
Mekka Erben zu hinterlassen , so fiel sein Vermögen dem Scherife 
ZU; die egyptischen Sultane verfügten 1440, dass der Ertrag die- 
ser Entäusserungen in ihre Kasse fiiessen sollte *). Gin anderes 
Mittel , das Erbrecht zu vereiteln , bestand darin , dass man von 
einem reichen Verstorbenen nachwies, er habe sein Vermögen nicht 
durch die vom kanonischen Gesetze vorgeschriebenen Abgaben //ge- 
reinigt”, worauf der Grossscherif den unreinen Besitz ganz an sich 
zog ’). Die Beduinen , welche dem Scherife gehorchten , brachten , 
sofern sie nicht gar zu arm waren , ihre Huldigung in der Form 
von Steuern dar; die selbständigen Stämme wurden zur günstigen 
Zeit vom Scherife für Rebellen erklärt und zum Gegenstände eines 
Raubzugs gemacht. 

Für die (namentlich finanzielle) Geschäftsführung ernannten die 
Scherife ihre Wezire'), meistens mit allen Knifi’en orientalischer 

1) Ibn Jiibair 126— T, lA XI : 202, MK 118. 2) MK 183, 184. 

3) AD 105. 4) MK 148. 6) AD 125—6. 

6) CM [1 : 332 U8W. In Mokka »elbst hiess der auch mit der Marktpoihsei beauftragte 
Wexir schon in früher Zeit IJnkim und sein Amt Hakdnah\ bis zum heutigen wird 
der MarkUufseiior {.MuHdtib) in Mekka Uäkim genannt. 
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Verwaltung vertraute Leute fremder Herkunft; die Statthalter waren 
je nachdem Beduinenhäupter, Scherife oder Fremde; die Zollbeam- 
ten gehörten zu beiden letztgenannten Kategorien , oder sie wur- 
den aus der Armee des Fürsten von Mekka genommen. Die Hee- 
resmacht bestand immer noch dem Kerne nach aus Leibeigenen 
und Freigelassenen: von diesen Schwarzen war kein Versuch zu 
befürchten, ihre Herren zu verdrängen. Von den Fremden wurde 
diese Bande, ganz wie zur Zeit Ihn Djubair’s, nicht seiten mit 
dem Namen der «Räuber Mekka’s” bezeichnet; statt des damaligen 
officiellen Titels von «Lanzenträgern” heissen sie später gewöhnlich 
//Scherifensklaven'’ oder Quwwäd (Flur, von Qäid, eigentlich : 
Führer) ’j. Beide Namen sind meistens gleichbedeutend; der letz- 
tere bezeichnet aber auch speciell die Freigelassenen , welche mit 
irgend einem Amte oder Kommando betraut sind *). Diese besitzen 
selbst wieder Sklaven und bilden dieselben zu Soldaten heran ’). 
Fremden Soldaten und überhaupt jeder fremden Qesammtheit ge- 
genüber bildeten diese Scherifensklaven eine meistens feindlich 
gesinnte Korporation, und es kam vor, dass sogar der Befehl ihrer 
Herren nicht im Stande war, den Zorn dieser Neger zu bändigen. 
Sie waren Privateigenthum ihrer Herren; der regierende Scherif 
verfügte über die reichlichsten Mittel, seine Sklavenarmee zu ver- 
mehren, aber auch alle die vornehmsten Verwandten des Fürsten 
besessen Banden von Leibeigenen, mit denen sie manchmal den 
Herrscher bekämpften. Die Freigelassenen schlossen sich bei vor- 
kommenden Streitigkeiten nach eignem Willen einer Partei an ; die 
Parteinahme der Beduinenstämme des Hidjäz hing mit tradition- 
nellen Beziehungen, aber auch mit der Höhe des gebotenen Lohns 
zusammen. So machte sich dringend das Bedürfniss einer Söldner- 
armee geltend, welche von allen jenen zufälligen Verhältnissen 
unabhängig war und dem jeweiligen Herrscher zur Verfügung stand. 
Sicher ist, dass wenigstens bald nach der Regierungszeit Hasans 
(vielleicht schon früher) ein solches Heer von eigentlichen Soldaten 



1) CM 11:381, 996—7; AD 43—4, ■48—49, 50—52; MK. 143 usw. 

2) MK 144. 3) Letztere heizsen CM 11:296 — 7. 
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i^Asäkir) , meistens Südarabern , gebildet wurde ’) ; später wurden 
auch andere, sogar nichtarabische Elemente hinzugezogen ‘). Diese 
kämpfen die Kämpfe des Fürsten als solchen; ist er endgültig be- 
siegt , so gehen sie eo ipso zum Sieger hinüber ’) ; dadurch nehmen 
sie in den Kriegen zwischen den Scherifen wohl einmal eine neu- 
trale Stellung ein *). Wie in vielen anderen muslimischen Ländern ®), 
war auch hier das Recht, täglich einige Male vor seinem Hause 
Trommel schlagen zu lassen , ausschliesslich dem Fürsten eigen ; bei 
jedem Thronwechsel gingen daher die Tubäl,A.h. die Musikbande, 
mit den »Soldaten” zum neuen Herrn hinüber. So oft der Fürst 
oder einer von seinen Bevollmächtigten einen beutereichen Raubzug 
vollführt hatte, schickte er einen Eilboten ( nach Mekka; 
derselbe brachte einem vornehmen Scherife nach dem andern die 
erfreuliche Nachricht und wurde von diesen mit Kleidern beschenkt ; 
die Scherife aber hissten Fahnen auf ihren Wohnungen •). 

Die Lebensart der Scherife war im Ganzen die einfache aller grossen 
arabischen Emire; noch heutzutage sieht der türkische Staatsbeamte 
mit Erstaunen den gemeinsten Beduinen sich dem Grossscherif nähern , 
ihn beim Knie , bei der Hand , beim Barte fassen , ihm die unbe- 
deutendsten Streitfragen mit grösster Ausführlichkeit vorlegen, ihm 
widersprechen oder ins Wort fallen. Der Türke vergisst dabei ge- 
wöhnlich, dass dies vertrauliche Verhältniss nicht wenig zum Ein- 
fluss und zur relativen Unentbehrlichkeit der Scherife beiträgt. In 
der Kleidung und BewaS'nung unterschieden sich die Scherife schon 
früh von den »Bürgerlichen”, und war es auch nur durch beson- 
ders weite Aermel der Obergewänder ’). Bei feierlichen Gelegenheiten 
aber trug der Grossscherif, beziehungsweise auch sein Mitregent, 



1) AD 160. Sie heissen ^ , später auch 

9) Voi^l. AD 518, wo Ghulil» Armee (um 1790) aus 400 Jcmcaiten, 400 J&fi'-bedui- 
nen, 400 ^dliramiten, 400 Maghribinern und 400 Afgbauen zusaromougesetzt ist. 

3) MK 451, AD 250, 293; JJ" iUXä- 

* 

4) AD 235. 

5) Vorgl. mein „Mekkaoische Sprichwörter etc.”, 8. 42, lA VUl : 507 , XI: 178, 
XII I 49, 289. 

6) AD 170, 184 , 202 usw. 7) CM in:132. 
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das ihm von seinem Schutzberrn verliehene Ehrenkleid. Bis zum 
heutigen Tage gilt bei den Muslimen, sogar unter Bürgersleuten, 
die Beschenkung mit einem Obergewande als eine Auszeichnung; 
bekanntlich gehörten solche Gaben immer zu den grössten Gunst- 
beweisen von muslimischen Fürsten und fanden dieselben vorzüglich 
bei der Einsetzung oder Bestätigung vornehmer Beamten statt. Den 
Scherifen kamen Ehrenkleider von jeher von ihren fürstlichen Gön- 
nern mit den Haddjkarawanen zu ; so schickten auch die egjptischen 
Sultane jährlich mit dem Mahmal ein Bestätigungsdiplom ') und 
ein Ehrenkleid. Fand aber mitten im Jahre ein Thronwechsel statt, 
so brachte eine specielle Gesandtschaft den Anstellungsakt und das 
fürstliche Gewand für den neuen Regenten. In diesen und ähn- 
lichen Fällen wurde die Stadt einige (gewöhnlich 3 oder 7] Tage 
festlich geschmückt und Nachts beleuchtet, gleichviel ob die Freude 
der Bevölkerung gross genug war, sich in so kostspieliger Weise 
zu äussern , oder nicht , denn die ganze Belustigung fand damals 
wie noch heutzutage auf hohen Befehl statt *). Am ersten Feiertage 
ritt der Fürst im neuen Ehrenkleide mit den Notabilitäten Mekka’s 
zur Moschee; das Diplom oder sonstige vom Sultan gekommene 
Schreiben wurde in der Nähe der Ka'bah feierlich verlesen ; der 
Grossscberif vertheilte auch seinerseits Ehrengewänder an die an- 
wesenden hohen Personen und machte zum Schluss die feierlichen 
Umgänge um die Kasbah, während der Schebl in der offnen Ka'- 
bahthür und der Rejjia (Oberhaupt der Mu'eddina) auf dem Zem- 
zemgebäude mit lauter Stimme für sein Heil beteten*). Kam ein 
neuer Scherif von ausserhalb der Stadt (z. B. aus Egypten), oder 
kehrte der Fürst von einer längeren Reise zurück, so erfolgten die 
gleichen Ceremonien ; er blieb dann zunächst ausserhalb der Stadt, 
um in der Nacht in Pilgerkleidung die obligatorische »kleine 
Wallfahrt” machen und am Tage darauf im Festgewande seinen 
Einzug halten zu können. Türkische Regieruugspersonen gaben wohl 
ihr Ehrengewand dem von ihnen mit einem Befehl Beauftragten 



1) Diese , ebenso wie die Einsetzongsdiplome , heissen ■ 

2) AD 42 , 65 , 234 usw. 3) AD 47 . 49 , 52 , 55 , 56 , 57 elo. Vergl. nnoh oben S. 70. 

IS 



Digitized by Google 




98 



zur Beglaubigung mit ') , oder ihr Siegelring diente als solche *). 
Bei den Scherifen stellte meistens der Turban symbolisch die Person 
des Gewalthabers dar, wie wir dies oben (S. 79) an einem Bei- 
spiele sahen, und wie auch 125C ’) der Grossscherif sich mit herab- 
hängendem Turbau beim Haddjemire wegen begangener Grobheit 
entschuldigte. Beim Tode eines angesehenen Scherifs legten seine 
Verwandten während der Trauertage schwarze Kleidung an *). Diese 
Eigenthiimlichkeiten führen wir hier auf, weil sie zusammengebören, 
und weil die meisten zur Zeit Hasans fertig ausgebildet waren ; 
andere, im höchsten Grade charakteristische «Herkommen” der 
Hasaniden Westarabiens besprechen wir unten , weil unsere ara- 
bischen Quellen nur für diese späteren Zeiten alles erforderliche 
Detail bieten , obgleich das Wesentliche gewiss auch schon von 
unserer Periode gilt. 

Drei Söhne Hasans machten sich schon bei Lebzeiten des 
Vaters das «zweite Ehrenkleid” mit dem dazu gehörenden Theile 
der Einnahmen und der Aussicht auf die Thronfolge streitig; dem 
Wunsche Hasans entsprechend, erkannte der Sultan nur Barakät 
als Mitregenten an. Letzterer blieb in diesem Amte 20 Jahrelang; 
1426 folgte er seinem in Egypten verstorbenen Vater nach und 
konnte sich gegen die Kämpfe und Intriguen seiner Brüder mit 
wenigen Unterbrechungen bis zu seinem Lebensende (1455) be- 
haupten ‘). Gegen die Vertreter Egyptens benahm sich Barakät 
nach dem Beispiel seines Vaters nicht grob sondern mit scblan- 
genartiger Vorsicht. Er konnte aber nicht verhindern, dass der 
1438 auf den Thron erhobene Cirkassiersultan gleich bei seinem 
Regierungsantritt den Grund zu einer Institution legte , welche den 
späteren Scherifen immer mehr zum Dorn im Auge wurde. Gele- 
gentlich waren schon vorhin •) für besondere Zwecke türkische 
Truppen nach Mekka geschickt worden , deren Befehlshaber dort 
in der Ausführung seines Auftrags neben , um nicht zu sagen 



1) lA IX : 439. 2) lA XI i G3. 

3j CM II : 269. 4) AD I3I— 2. 

6) CM n:232 , 341; MK 146 ff.; Stammt. 11:36—8. 
6) Vergl. oben S. 85, 93; CM 11:284. DI: 204. 
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über, dem Scherife eine selbständige Stellung einnahm; auch führte 
die Theilung der Zölle in Djiddah direkte fremde Einmischung 
herbei. Jetzt*) winde aber, dem Namen nach in erster Linie zur 
Aufsicht über Bauten an der Moschee, eine ständige Besatzung 
von 50 türkischen Reitern nach Mekka gelegt unter einem Emir 
der den Titel eines »Aufsehers der heiligen Städte”*) bekam, und 
in den nächsten Jahren ’) bekleidete eine ganze Reihe von türkischen 
Beamten diese Würde, bald zugleich mit dem »Emirat der Türken 
in Mekka”, bald mit einem andern Türkenoberhaupte neben sich; 
ausserdem wurden dem „Stellvertreter” in Djiddah ausgedehntere 
Vollmachten zuerkannt, sodass Barakat 1455 es für angezeigt hielt, 
durch dessen Vermittelung mit dem egyptischen Hofe über die 
Wahl eines Nachfolgers zu verhandeln. Allzu deutlich gab der 
Schutzherr hiermit zu erkennen, dass ihm das Scherifat ein leider 
nicht zu beseitigendes Hinderniss und jedes Mittel, dessen Bedeu- 
tung zu schmälern , ihm willkommen sei. Die Stürme im politi- 
schen Leben des Islam’s haben zwar die Entwickelung dieses Amtes 
wiederholentlich verzögert; man darf aber den 1438 ernannten 
Emir Südün als den Vorläufer der späteren Gouverneure betrach- 
ten , welche im Hidjäz eine ähnliche Aufgabe erfüllten wie euro- 
päische Residenten an mediatisierten indischen Höfen. 

Zwischen Mekka und Medina streiften um diese Zeit (seit 1413) 
die von den mächtigen BenI lÄm aus der Umgegend Medina’s 
vertriebenen Harbbeduinen umher, und die Gefahren, welche sich 
aus ihren Räubereien für die Pilger ergaben , bestimmten Barakät 
zur Sendung einer Warnung an die Pürsten Egyptens *). Der Mangel 
an Kontinuität in der Verwaltung der egyptischen und türkischen 
Sultanate hat diesen Räuberstämmen Gelegenheit gegeben , bis 
heute ihr Unwesen weiter zu treiben. 



1) CM III : 216. 9) . 

3) Vergl. u. A. CM ni:217, 219, 220. 226, 290, 343. 

4) MK 147. Au» einer Notiz von Iztakhri, 22, sowie sas der 32>‘rn Maqämah dos 
Uarirl (worauf mich Prof. Nöldeko liinweist) geht hervor, dass schon im 4ton und 6teu 
Jahrhundert der Hidjrah HarbsUimme zwischen Medina und Mokka gesessen haben. Jeden- 
falls hatte die Unsicherheit seit 1413 ihren Qrund in einer Wanderung nördlicher Harbbe- 
duinen nach dem Süden. 
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Der ausserordentliche Glanz, der die Wallfahrt eines Wezirs des 
Othnianensultans Murad II (1447) umgab, war ein, damals in 
Mekka noch nicht verstandenes, Vorzeichen neuer politischer Um- 
wälzungen von grösster Tragweite. 

Die Folgen der Fehler früherer Scherife , welche in ihrem Kampfe 
auf Leben und Tod um die //Beute” die Hülfe der Schutzherreu 
um jeden Preis , sogar gegen erniedrigende Bedingungen erkauft 
hatten, lasteten schwer auf ihren Nachfolgern; so hatten die käm- 
pfenden Prophetensöhne einmal die Verpflichtung übernehmen müssen, 
jährlich ihre Huldigung dadurch darzu bringen , dass sie dem Ka- 
meel des fürstlichen MahmaVa den Huf küssten. Dem fein gebildeten 
Barakät, zu dessen Freunden der berühmte schäfl'itische Gelehrte 
Ahmed ibn Hadjar zählte, war das zuviel; 1440 wusste er die 
AbschaflFung dieser Unsitte zu erwirken *). Ihm folgte sein Sohn 
Muhammed wenigstens äusserlich fast der glücklichste aller Gross- 
scherife; denn 1455 — 97 war es ihm vergönnt zu regieren, ohne 
dass sich Brüder oder Vettern gegen ihn erhoben , und ohne be- 
deutende Schwierigkeiten mit dem Sultanate. Die Tradition war 
ihm günstig; seit der Zeit ‘Adjiäns hatte sich die Herrscherwürde 
nur in gerader Linie fortgesetzt. Er war ein tüchtiger Mann ; gegen 
die kampflahigen Zebedstämme *) in den westlichen Küstengegen- 
den unternahm er persönlich einen Streifzug, der ihnen auf lange 
Zeit Respekt einflösste. Es fehlte ihm nicht an Gewandtheit; als 
der Sultan ihn 1472 zu einem Besuch auflbrderte, sandte er sei- 
nen Sohn Barakät und den Qädhi von Mekka, welche mit gros- 
sen Ehren empfangen wurden , befolgte aber für seine Person den 
Rath Qatädah’s. Sein langes Leben gereichte ebenfalls ihm und 
seinen Nachkommen zum Vortheil; kein Nebenzweig konnte fer- 
nerhin mit den Söhnen Barakäts konkurrieren. Von höchster Be- 
deutung war aber das Zusammentreffen seiner Regierung mit der 
des tüchtigsten aller Cirkassiersultane , des Qäitbey (1468 — 96), 



1) MK 148. 2) CM 11:342, III .-230 ff,; MK 149 ff.; Staiiimt. II, 39. 

O ) 

3) Die sassen damab zwischen Chulai; and Räbigh MK 150. £s wurden auch 

von Barakäts Söhnen mehrere bedeutende Kaubzügo namentlich nach Jtunhn , unternommen. 
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dessen Herrschertalent auch den Schutzländern mächtig imponierte. 
Natürlich schaffte auch dieser bei seinem Regierungsantritt feierlich, 
die indirekten Steuern in Mekka ab; er hat aber seinen Namen 
auch durch bleibende Denkmäler in Mekka beliebt gemacht. 1480 
kam er selbst zum Haddj , die vielen schönen und nützlichen auf 
seinen Befehl ausgeführten Bauten in Augenschein zu nehmen. Ein 
Minaret von ganz eigener Bauart, eine Madrasah, eine Moschee 
im Thale Muna werden immer noch von den Mekkanern nach ihrem 
Urheber Qäitbey benannt; sein Besuch war eine epochemachende 
Erscheinung im Leben der Mekkaner; jedes Wort und jeder Schritt 
des populären Sultans wurde in den Annalen verzeichnet, auch der 
Zug nicht vergessen, dass ihm beim Hineintreten in die Moschee 
der Turban vom Haupte fiel: der weltlich erzogene Fürst war ohne 
Pilgerkleidung in das Heiligthuin gekommen , kein Gelehrter wagte 
einen Tadel aber . . . Allah war grösser als Qäitbey ! Wie hoch sein 
Einfluss auf die ruhigen Verhältnisse Mekka’s zu veranschlagen ist , 
zeigte die energische Wiederaufnahme des Kampfes um Mekka, 
sobald Muhammed gestorben war. 

Sein Sohn, der zweite Barakät (1497 — 1525), setzte die von sei- 
nem Urgrossvater Hasan ibn ‘Adjlän inaugurierte Politik mit nicht 
weniger Geschick fort als sein Vater; einige Jahre der Mitregierung und 
ein langer Aufenthalt in Egypten während seiner Jugend hatten seine 
günstige Veranlagung wohl entwickelt; auch seine Tapferkeit wird 
sehr gelobt. Ihm fehlte aber der Respekt gebietende Rückhalt in Egyp- 
ten , denn dort war seit Qäitbey’s Tode an die Stelle der wirklichen 
Monarchie wieder eine vielköpfige Regierung getreten, die allerlei 
Intriguen offnen Weg bot. Zwei von seinen Brüdern *) gestatteten 
ihm in den ersten Jahren keinen Augenblick der Ruhe; während 
die Türken und überhaupt die Fremdenkolonien in Mekka auf der 
Seite Barakäts standen , unterstützten vornehme Mekkaner (z. B. der 
Oberrichter) seine Gegner, und erwarben sich diese die Hülfe der 
Zebedstämme, sowie des busainidischen Herren von Jambu“. Bara- 
kät selbst wurde einmal durch Verrath vom egyptischen Emire ge- 

1) Stammt. II, 42, ygl. 40 , 41, 43 , 44; CM 11:342 ff„ 111:244 ff; MK 152 ff. 

2) Stammt. 11, 40, 41. 
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fangen genommen und nach Egypten geführt. Aus der Haft ent- 
flohen , bildete er sich nun auch eine Partei aus raubgierigen Beduinen 
(BenI läm , ‘Utebah ') usw.) und zog mit ihnen gegen Mekka , wo 
die armen Gäste Gottes wieder die Zeche zahlen mussten. Es ge- 
lang ihm, die egyptischen Autoritäten durch Geschenke zur An- 
erkennung seiner Errungenschaft zu bewegen; die feindlichen Ze- 
bcdslämme suchte er mit Raub und Mord heim. Ein ihm wohlge- 
neigter Bruder und ein Sohn wurden seine Mitregenten ‘); da Beide 
ihm in den Tod vorangingen , kam diese Würde an seinen jünge- 
ren, sehr geliebten Sohn Muhammed Abu Nuraejj ’). In diesen 
Tagen fingen die Handelsunternehmungen der Portugiesen in In- 
dien an, den Egyptern Sorge zu machen; ein roher Emir wurde 
mit den nöthigen Schiffen ins Rothe Meer geschickt, der die un- 
abhängigen Fürsten von Jemün verrätherisch ausrottete und 1511 
die Stadt Djiddah mit einer Mauer umgab'). Dies soll er haupt- 
sächlich deshalb gelhan haben, weil der Hafen viel von den Streif- 
zügen der Beduinen zu leiden hatte; vielleicht wollte er zugleich 
die Abvvehr europäischer Eindringlinge ermöglichen. 

Vorläufig machte aber den Egyptern mehr als die neue Macht im 
Süden der Türkensturm von Norden zu schaffen. Als der letzte Cirkas- 
siersultau 1512 den Grosscherif zum Besuche einlud , schickte dieser 
in herkömmlicher Weise an seiner statt den achtjährigen Thronfolger 
Abu Numejj, dessen günstiger Eindruck auf den Sultan dadurch noch 
erhöht wurde, dass ein zufälliges W'ort des Knaben ihm die Besiegung 
seiner Feinde, der Othmanen, zu weissagen schien. Wenig dachte 
er damals, dass derselbe Knabe 4 Jahre später am gleichen Orte 



1) Die Wiedergabe der gobriiucliliehen Aiisaprache dieses Namena durch ‘Atoibah 
stammt ebenso wie die Transkriptionen: Hadcl, 'Ajun (Augen) usw. daher, dass 
riete Europäer den unbestimmten Vokal und das «nach ^,s,^ nicht richtig beobachten 
können, und dieser für ihre Ohren nach (iutturaleu den Laut eines a zu bekommen scheint; 
man spricht wirklich Hedcl oder Hudcl, 'Elebah oder 'Utebah (e = Schewa). Sogar der 
Name 'Dthmän erscheint dort, wo dos g recht scharf gesprochen wird, dem ungeübten 
Europäer als Athman, Mu'in (resp. Me'tn) als Ha in. 

3) Stammt II, 45. 3) Stammt II, 46. 

4) CM III: 344 ff. Dieser Emir Husain al-Kurdi wird von einheimischen Schriftstellern 
(MK 163) wohl als der erste eigentliche Gouverneur (ITält) von Djiddah bezeichnet, den 
die Schutzhorren bestellten, lieber eine ältere Mauer um Djiddah vergl. Nassiri Khosrau, 
ed. Ch Schefer, S. 181. 
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im Namen seines Vaters dem neuen Plerrn , dem othmanischen 
Eroberer Egyptens huldigen sollte. In seinen ruhigen Regierungs- 
jahren unterhielt Barakät mit dem Cirkassier einen poetischen Brief- 
wechsel, in welchem einer dem anderen an Schmeichelei nichts 
nachgab'); sobald Sellm aber 1516 Egypten erobert batte, hielt 
sich der poetische Grossscherif durch zeitgemässe Aenderung der 
Adresse seiner Lobspendungen die türkischen Heere vom Leibe. Ein 
vormaliger Oberrichter von Mekka, der beim Einzuge Sellms in 
Cairo aus dem Gefängniss der Cirkassier erlöst wurde, machte 
dem neuen Herrn gleich klar, dass eine Truppensendung zur Un- 
terjochung des Hidjäz überflüssig sei, weil der Grossscherif ohne- 
dies die Huldigung nicht verweigern werde. Die Othmanen sind 
auf ihren Eroberungszügen immer als die Vertheidiger des Islam’s 
gegen Unglauben und Ketzerei aufgetreten; dies bot den doppelten 
Vortheil, dass die Tapferkeit ihrer Soldaten durch Fanatismus er- 
höht und ihr blutiges Werk den Gelehrten und an vielen Orten 
auch dem Pöbel zum Gotteskriege wurde. Gegen die neu aufge- 
kommene persische Dynastie, welche eine schi'itische Sekte zur 
Staatsreligion erhoben hatte *) , konnten sie diesen fanatisierenden 
Trumpf mit grossem Erfolge ausspielen, aber auch die Eroberung 
Egyptens bekam einen frommen Austrieb , da man dieselbe dem 
Volke als durch die heimlichen Beziehungen der Cirkassier zum 
neuen Ketzerreiche erfordert darstellte ’). Die Grossscherife hätte 
man als Tyrannen und noch dazu, trotz ihrer schäiiStischen Rich- 
tung, schTitischer Gesinnung verdächtige Leute angreifen können. 
Wo aber die Unterwerfung ohne Gewalt erfolgte, waren die Oth- 
manen sehr nachgiebig, und dass ihr »Fanatismus” nicht frei von 
politischen Motiven war , zeigt sich an dem Mangel jedes Rigo- 
rismus in ihrer Verwaltung; strenge Einschärfung des religiösen 
Gesetzes wäre ihnen selbst verderblich geworden. Dennoch zeigten 
sich die Folgen des Wechsels der Schutzherren in der Veränderung 
mancher Verhältnisse im Hidjäz. Zunächst stellte sich die Ruhe 
unter den Scherifen wieder her, wie sie zur Zeit Qäitbey’s ge- 

1) MK 158-9. 2) Vergl. CM 111 ! 259 ff. 3) CM in : 277. 
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herrscht hatte: Abu Numejj *) wurde beim Tode seines Vaters 
(1525) vom Mitregenten Thronfolger und regierte ungestört bis 
15G6, wo er freiwillig seinem Sohne und bisherigen Mitregenten 
Hasan •) die ganze Geschäftsführung überliess , und dieser herrschte 
bis 1601, ohne dass sich ein Verwandter gegen ihn erhoben hätte. 
Dieses Jahrhundert der Waffenruhe war keineswegs der organisa- 
torischen Thätigkeit der Türken zu verdanken , sondern bloss der 
einschüchternden Wirkung der überall vom Siege begleiteten tür- 
kischen Waffen; die Heeresabtheilungen, welche auf ihrem Wege 
nach Jemen durch Mekka zogen ’) und unbeanstandet die Moschee 
zur Kaserne einrichteten , und die Berichte von der beispiellosen 
Grausamkeit, womit sie dort bei der zweiten Eroberung gegen die 
Anhänger der zaiditischen Imame verfuhren , machten jene Wir- 
kung um so nachhaltiger. Die vernünftige Politik Barakäts ver- 
schonte ihn und sein Land mit solchen Stürmen; Abu Numejj 
und Hasan durften als Vasallen des Sultans von Konstantinopel 
innerhalb ihrer Grenzen ihre Herrschaft befestigen: von Chaibar, 
Jambu° und Medina bis nach Hali und ins ccntralarabische Hoch- 
land hinein dehnte sich ihr Gebiet aus*). Abu Numejj ging etwas 
zu weit, als er 1547 ohne Auftrag den südlichen Hafen Djäzän 
einem selbständigen Emir entriss; der Wäll (Gouverneur) von Jemen 
wies die Beamten des Scherifs zurück und gab zu erkennen, dass 
dessen Befugnisse nur bis Hali reichten'). Sehr gut wurde es dage- 
gen aufgenommen, als Abu Numejj 1541 mit grösster Anstrengung 
die bis Djiddah gekommenen portugiesischen Schiffe verjagte, und 
er bekam dafür vom Sultan, wie das seinen Vorgängern von den 
Egyptern bewilligt war , */, der Eingangszölle dieses Hafens. Später •) 
(1603), als diese Einnahmequelle allzu spärlich floss, wurde sie 
durch den Ertrag von Grundstücken des Sultans ersetzt. 

Geschah es infolge eines geheimen Auftrags oder nur aus per- 
sönlichem Aerger, dass der Pascha, welcher die Haddjkarawane 



1) stammt. H, 46 cf. ITI, 1. j CM II s 344, MK 171 ff. 

2) Stammt lU. 3; MK 187 ff j CM lU, 416; Wüsteaf. Scherifo, S. 3 ff 

3) CM ni: 300f., 363 ff 4) MK 185, AD 72. 

6) >IK 172. 6) MK 209. 
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1) Vergl. Stammtafel 11, 46. 



2) Dieter Name hat die Diminutivfornoi; die Schreibung Fahid { 



N B. Diese Tafel enthält die Genealogie der Gro&stcherife von Aba Nom^jj blt auf unsere 7^\i. Ebenso wie in S 
nymi der Familien, welche in diesem ganzen Zeitraum die Geschichte des Hidjäz beherrscht haben, sü 
bedeutend abwcich , sind dem heutigen Gebrauche entsprechend transcribiert. Die Abkurzuogen für die II 
Mitglieder aufgeführt, denen wahrachcinlich in der nüehstcn Zukunft eine Holle in der Geichichte ihres I 
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Vüstenf.» Scherife) ist uorichtig. 



immU^el II sind auch hier nar die Namen mehr oder weniger herrorrtgender Fürsten fett gedrncict. Die drei Bpo- 
l durch Kapitalschrift bemerklich gemacht. Solche Namen, deren volksthumliche Aussprache ton der grammatischen 
matsnamen sind die gleichen wie in Tafel II. Von den 'Abadüab sind einige der jilngsten Geaeration angehurende 
odM sufallen wird. 
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1551 anführte, ernste Versuche machte, den Scherif zu tödten? 
Die erste Voraussetzung hat viel für sich, weil der Sultan dem 
Scherif zwar beruhigende Aufklärung schickte und die Handlungs- 
weise des Pascha’s tadelte, dieser aber trotzdem kurz darauf zum 
Gouverneur von Jemen ernannt wurde. Der Emir von Djiddah , 
die mit speciellen Missionen nach Mekka gesandten Beamten und 
die Haddj-emire blieben dem Scherif durchaus missliebige Erschei- 
nungen. Das an und für sich schon nicht angenehme Verhältniss 
wurde dadurch noch schlimmer, dass Türken und Araber Menschen 
ganz verschiedenen Schlages sind, von denen der Eine wenig Ver- 
ständniss für die Eigenthümlicbkeiten des Andern besitzt ; die Emire 
aber zeigten sich nicht von ihrer liebenswürdigen Seite. Die MaJnnaFa 
nahmen auch die Othmanen als Symbole ihrer Hoheit über Mekka 
herüber; zuerst (1517) fügten sie den herkömmlichen syrischen und 
egyptischen , welche jetzt beide im Gefolge ihrer Statthalter reisten , 
ein neues aus ihrer europäischen Hauptstadt hinzu. Diese Neuerung 
wurde aber bald aufgegeben ; dagegen verlangte der Wäll von Je- 
men 1556, dass ihm nicht weniger als seinen syrischen und egyp- 
tischen Kollegen das Aufstellen eines gestattet würde, und 

von da an bis ICdO') nahmen wirklich die Scherife dieses dritte 
«Zeichen” der Türkenmacht, wenngleich mit etwas weniger Aus- 
zeichnung als die beiden andern, feierlich in Empfang; — ein 
solcher Anspruch eines Gouverneurs zeigt schon die Keime der für 
das Ganze verhängnissvollen Selbständigkeit der einzelnen Theile 
des türkischen Reichs. Dass übrigens Egypten seine Bedeutung für 
den Hidjäz nicht verlor, lag in der Natur der Sache; wenn sich 
nicht zufällig ein specieller Kommissär des Sultans in Mekka befand, 
ging jede wichtige Bitte oder Mittheilung des Scherifs an den Sultan 
über Cairo, und unter gewöhnlichen Umständen waren die Rath- 
schläge des Wäll’s von Egypten über arabische Angelegenheiten 
maassgebend. Je mehr in späterer Zeit die Centralregierung von 
ihrer Macht einbüsste, um so enger stellte sich der alte Zusam- 
menhang des Hidjäz mit dem Nillande wieder her. 
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Die erfreulichsten Folgen der neuen politischen Lage für die 
Mekkaner bildeten die vielen Stiftungen der auf ihren Titel von 
uBienern der heiligen Städte” stolzen Othmanen. 

Altherkömmlich waren bekanntlich die mehr oder weniger regel- 
mässigen jährlichen Korn- und Geldsendungen aus Egypten für 
die Uaramein. Qäitbey hatte dieselben zuletzt genau geregelt und 
bedeutend vermehrt *) : die Scherife erhielten theils als Geschenk , 
theils als Ersatz für abgeschaffte Abgaben jährlich eine Geldsumme; 
die ergiebigen , zu Augäf gemachten Grundstücke sollten ausserdem 
jedes Haus in Mekka und Medina mit Korn versehen , vielen auch 
noch ein Geldgeschenk liefern; die Stiftshäuser in Mekka hatten 
gleichfalls ihre Auqäf in Egypten, und sogar die Räuber der Pil- 
gerwege wurden aus diesen Fonds befriedigt. Allein von der Geburt 
an leidet jedes Waqf an einer tödtlichen Krankheit; nach wenigen 
Jahren gestaltet sich die Verwaltung der Art, dass kaum ein 
Pfennig für den ursprünglichen Zweck verwandt wird. Die Sultane 
der Türkei, welche schon vor der Eroberung Egyptens auch ihrer- 
seits jährliche Sendungen nach Mekka angeordnet hatten , haben 
in dem Zeitraum, den wir jetzt besprechen , unausgesetzt die alten 
Stiftungen für die Uaramein wiederhergestellt und neue hinzuge- 
fügt ’). Es gehörte zu den wichtigsten Funktionen der Haddj-emire, 
die richtige Vertheilung der verschiedenen garr’s oder (^urrah's 
(eig. Geldbeutel), Qadaqah’s, Uachirah's zu besorgen. Namentlich 
die egyptische Korn-9adaqah bildete allmählich eine Lebensbediogung 
für die Gäste Allahs und seines Gesandten*). Im ersten Kapitel 
war schon die Rede von den Bauten, welche die Sultane von 
Stambul im 16t<>“ Jahrhundert in Mekka veranlassten ; ausser der 
Moschee und den wissenschaftlichen Anstalten trugen sie für 
solche Heiligthümer wie das Grab Chadldjah’s *) und das Geburts- 
haus Muhammeds besondere Sorge. Weniger angenehm als diese 



1) CM m . 229. 2) CM III : 256, 261. 

3) CM III :28t ff., 331 f., 388 ff., iI5f. 

t) Die Mediaenser gonossoa nämlich nicht weniger als die Mekkaner von den frommen 
Stiftungen. 

5) MK 178—9. 
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Verbesserungen berührte die Mekkaner der gleich vom ersten tür- 
kischen Emir unternommene Umbau des Maqäm der Hanafiten zu 
einer grossartigen Kuppel, und dieser Umbau wurde denn auch 
wenige Jahre später rückgängig gemacht. Die Türken waren sehr 
eifrige Hanafiten und verschaiften trotz der theoretischen Gleichbe- 
rechtigung , wo sie es nur vermochten , gern ihrer Richtung den 
Vorrang. Wo die Beamten in ihrem Eifer zu weit gingen , waren 
die höchsten Behörden vernünftig genug, das Gleichgewicht wieder- 
herzustellen ; immerhin wurde in Arabien das Centralisierungsbe- 
streben der Türken in Bezug auf die kanonische Rechtspflege sehr 
unangenehm empfunden. Dem internationalen Charakter der Be- 
völkerung entsprechend hatte Mekka vier Richter, für die Bekenner 
der vier Riten; weil der Kern der Bevölkerung von der Abbasi- 
denzeit her schäfi^itisch war, bekleidete der schäfifitische Richter 
den höchsten Rang, und namentlich seitdem die regierenden 
Scherife ihre schfitische Richtung auf gegeben hatten und SchS- 
fi^ten geworden waren, galt der Qädhi dieses Ritus als der Haupt- 
richter und wurde wohl schlechtweg der Qädhi genannt. Die Er- 
nennung lag je nach den Verhältnissen der Zeit, in der Hand des 
Schulzherrn oder des Scherifs; der Vorschlag ging immer von 
diesem aus, zumal die Inhaber des Amtes ausnahmslos geborene 
Mekkaner waren. So war das Amt ein mekkanisches , und drei 
Jahrhunderte lang gehörten die Hauptqädhi’s eitier Familie ‘) an. 
Die Othmanen führten zur grossen Bestürzung der oligarchischen 
Mekkaner die jährliche Sendung eines neuen Hauptrichters aus 
Konstantinopel ein *). Diese Neuerung ärgerte nicht bloss die Ari- 
stokraten der Stadt, sondern auch das Volk, denn die türkischen 
Qädh'i’s waren und blieben in Mekka Fremde, und da das Amt 
jetzt nach türkischer Sitte jährlich versteigert wurde, mussten die 
vor Gericht gezogenen Mekkaner den Preis mit gehörigen Zinsen 
zahlen. Die dringende Bitte Abu Numejj’s (1539)’) vermochte 
nicht, die hohe Pforte zur Umkehr von dieser auflösenden 

1) AD 58 ff.; CM n:XVllffj Wüsteof. Scherife. 8. 18. 

ä) Vergl. u. a. CM Ul:84‘i. 

3) MK 173. 
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Maassregel zu bewegen. Den Schäfi^iten blieb aber zunächst der 
Vorrang zugesichert ') ; die ausschliesslich banahtische Rechtspflege 
im Hidjäz wie in allen türkischen Ländern datiert aus der neu- 
esten Zeit. 

Abu Numujj und Hasan fanden in der langen 2jeit des Familienfrie- 
dens Gelegenheit, verschiedene Razzia’s ins Innere zu unternehmen 
und ihre Müsse im geselligen Verkehr zu verbringen. Es batte im 
Hidjäz wie in jedem arabischen Lande immer Hofpoeten gegeben, 
welche das Lob der aufgehenden Sterne sangen und dabei ein 
Stück Geld verdienten. Jetzt blühte die Hofpoesie mehr als zuvor, 
und wenn man die abgeschmackten Schmeicheleien und die durch- 
sichtige Bettelei mit in den Kauf nimmt, muss man sagen, dass 
Sprachkunde und Literatur in der heiligen Stadt lobenswerthe 
Pfleger hatten. Der Bau eines »das Glückshaus” *) genannten Pa- 
lastes von Hasan rief Gedichte hervor , welche die Eifersucht seines 
Bruders erweckten und infolge dessen zu neuen Gedichten polemi- 
scher Natur Anlass gaben ’). Von Hasan werden anekdotenhafte 
Richtersprüche erzählt, und er soll literarische Neuerungen in den 
Kanzleistil eingeführt haben*). 

Ein damaliger Schriftsteller’) sagt, mit dem Tode Hasans (1601) 
sei die Reihe der guten Scherife geschlossen, gleichwie der kurz 
zuvor gestorbene Sultan Muräd III der letzte gute Sultan der Türkei, 
und der kurz darauf dahingeschiedene Mauläja Ahmed der letzte 
tüchtige Sultan von Marokko gewesen seien. Wenn die rhetorische 
Figur einen Sinn hat, so ist es der, dass vom Anfang des I7t«° 
Jahrhunderts an die türkische Regierung immer weniger im Stande 
war, die rasch eroberten Länder kräftig zu regieren. Im Hidjäz 
brachen die alten Wirren mit neuer Kraft aus, und die Schutz- 
herren entbehrten der Mittel, dem erblichen Uebel abzuhelfen. Die 



1) CM m, 416; MK 204, 

2) Das SoLx—JI ungefähr dort, wo jetzt die Tekkijjah Mi9rijjab (Grundriss , 30) steht. 

3) MK 187. 

4) Nämlich im Wortlaut der Taqrtrt d. h. Geworboliconzen , welche mithin schon in 
dieser Zeit für die Ausübung gewisser Gewerbe in Mekka crfordorlioli waren. 

5) Schih&b al-Chalädj! bei ÄD 80. 
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einflassreicbsten Söhne und Enkel Hasans standen wieder mit ge- 
zogenen Schwertern um den Thron und den Beutel herum , und die 
nächsten 30 Jahre (1601 — 31) ') klärten die Lage nur insofern, 
dass seitdem feststand, welche von den vielen von Abo Numejj 
herstammenden Familien fernerhin die Spitzen der kämpfenden Par- 
teien und dementsprechend beim Siege ihrer Partei die Könige 
Mekka’s sein sollten. Misshelligkeiten zwischen den Leibeigenen 
{Quvmäd) und Söldnertruppen {Djibälijjah) der Scherife wurden 
(1611)’) durch Strassenkampf erledigt; der Pöbel Mekka’s wagte 
es wieder, (1023) einen auf der Durchreise nach Jemen beönd- 
lichen türkischen Gouverneur in der Moschee mit Steinen zu wer- 
fen *); der türkische Mufti wurde (1639) auf Befehl des dermali- 
gen Grossscherifs getödtet *), und nur der Mitwirkung von dessen 
feindlichen Verwandten verdankte der durchreisende Pascha Qän 90 h 
die Gelegenheit, diesen Scherif verrätherisch zu tödten. Jede Ein- 
mischung der l'ürken entstammte fortan der individuellen Absicht 
von Beamten; 1628 unterstützte ein Wäll von Jemen, dessen 
Flotte bei Djiddah gescheitert war, aus persönlichem Aerger gegen 
den Fürsten Mubsin die Oppositionspartei , und rein persönlich war 
der 1626 von einem andern Wäll ausgeübte Zwang, die Festpre- 
digt im schäfi'itibchen Mekka einem hanaOtischen Gelehrten zu 
übertragen *). Die Schäfi'iten behaupteten unter dem Schutze der 
Scherife das Feld in dem Streite der auch zu literarischen Schar- 
mützeln Anlass gab*). In Jemen waren die Schrtten unter Füh- 
rung der zaiditischen Imäme aufs Neue zu einer gegen die Türken 
kämpfenden Partei geworden ’); seitdem war der Hof dieser Imäme 
von Qan^ die Zuflucht vieler von ihren Verwandten verfolgten 
Scherife, wo sie immer Schutz, oft auch direkte Unterstütz- 
ung fanden'). So, in politischem Sinne, ist die Aeusserung Nie- 

1) stammt. JII, 5, 6, 8, 10, 11, 15, 18, 20, 22; MK 208 ff.; AU 81 ff; Wiistenf. 
Scherife, S. 14 ff. 

2) MK 214. 3) MK 217. 

4) Vergl. auch Wüalonf. Scherife, S. 33 — 4. 

5) MK 220 ff, 6) Wüstenf. Scherife. 8. 32, 57—8. 

7) Die oben, S. 77, Anm. 3, aogoführtoD Soudachroiben dieser Imume datieren aus dieser Zeit. 

8) Vergl z. B. 229, MK 243: der Scherif Ähmud ibn Maa'Od versuchte zuerst 1628 
durch die Gunst des Imams von 9^^ Grossechorifat zu gelangen, aber vergeblich; 
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buhrs ') zu verstehen, die Scherife hiessen (1763) zwar orthodox, 
stünden aber im Verdachte zaiditischer Gesinnung; jede religiöse 
Ansicht ist ihnen recht , die ihrer Herrschaft als Stütze dienen kann. 

So konnten die Hasaniden sich wieder nach Herzenlust um die 
»Einnahmen” *) raufen. In den ruhigen Zeiten , wo die Schutzher- 
ren eine wirksame Kontrolle ausübten , gab die Theilung nur wenig 
Anlass zu Schwierigkeiten ; der regierende Scherif gab den ihm am 
nächsten stehenden Familien soviel als nöthig war , damit sie sich 
nicht an hoher Stelle beschwerten ; sein Haupttheilhaber blieb aber 
sein Sohn , der ihm nachzufolgen bestimmt war *). Liess sich dage- 
gen der Druck von oben wenig fühlen , so hatte die Theilung zwi- 
schen Brüdern und Vettern hauptsächlich die Bedeutung einer Frie- 
densbedingung ; Meinungsverschiedenheit über den Inhalt dieser 
ungeschriebenen Verträge oder über deren Ausführung hob den 
F’riedenszustand auf. Die angesehensten von Abu Numejj *) stamm- 
enden Familien beanspruchten seit der Abschwächung der Oth- 
manenherrschaft meistens ’Z, aller Einkünfte des Scherifats *) während 
der Grossscherif für sich und seine Theilgenossen */, mit der Ver- 
pflichtung behielt, die Kosten der Armee usw. ganz auf seine Rech- 
nung zu nehmen. Es bedarf wohl keiner ausführlichen Darlegung, 
dass selbst in den seltenen Fällen , wo diese Regelung theore- 
tisch allerseits anerkannt wurde, die Praxis Verwickelungen herbei- 
führen musste; zumal die Stellung der einzelnen Familien in jeder 
neuen Generation eine andere war. Es kam vor, dass die Willkür 
des türkischen Beamten in Djiddah über die Ansprüche unzufrie- 
dener Scherife entschied , und dieser ihnen einen Theil der 
Zölle auf Abrechnung auszahlte; ja es wurde ihm sogar einmal 
vorgeschlagen , durch einen Wechsel einige aus Mekka ausgezogene 



orreisUi dana zum Sultan nach Constantinopol , wo ihm eiu ehrenvoller limpfanK zu Theil 
wurde. Bald darauf erkrankte er und starb in der Hauptstadt ebenso plötzlich, wie viele 
andere von seinen Verwandten, welche dahin ihre letzte Zuflucht nahmeiL 

1) Beschrijving van Arahie, S. 8't9. 

3; passim ; die Bezeichnung der Antheilc wurde oben 

S. 87 angegeben. 

3) Vergl. oben S. 88. 4) Stammt. III, 1. 

5) Vergl. u. A. MK 209; AI) lU, 132, 139-40; Wüstenf., Scherife, S. 81. 
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Scherife zu ermächtigen, ihren Antbeil selbst von den von Djiddah 
nach Mekka gehenden Handelskarawanen zu erheben >) I Das von 
einem energischen Scherif (Mas'üd, 1734 — 52) angelegte Register 
der Einnahmen und die Buchführung über die Vertheilung waren 
gleich nach seinem Tode ausser Geltung gekommen und abge- 
schafft*). Einmal (1704’) wurde der Versuch gemacht, den Streit 
zwischen dem Grossscherif und seinen Verwandten dem Richter zu 
unterbreiten, damit das kanonische Gesetz entschiede. Wie sollte 
aber Gottes Gesetz zwischen Raubrittern richten ? Der Grossscherif 
behauptete. Alles, was seine Verwandten von den Einnahmen be- 
kämen , wäre seinerseits als freiwillige Schenkung zu betrachten , die 
höchstens in der moralischen Verpflichtung gegen Blutsverwandte 
begründet sei; die andere Partei hielt dem entgegen, ihre Rechte 
beruhten auf dem seit Qatädah’s Zeiten anerkannten //Herkommen”. 
Der einzige Erfolg war der , dass die Parteien nach heftigen gegen- 
seitigen Beschimpfungen aus einander gingen und später verschämt 
eingestanden , sie hätten ihre adeligen Zwistigkeiten doch nicht vor 
aller Welt blosslegen sollen. Es wird hier am Platze sein, die Fa- 
miliengesetze dieses westarabischen Adels etwas eingehender zu 
beschreiben *) ; die Quellen über die Periode der othmanischen 
Herrschaft sind in dieser Beziehung die ergiebigsten. 

Bisher haben wir fast nur die Schattenseiten des Lebens der 
Scherife kennen gelernt; in ihren Verhältnissen zur Aussen weit 
treten diese naturgemäss aufs Schärfste hervor. Ausdrücklich sei 
betont, dass mancher Scherif sich durch die Tugenden auszeich- 
nete, welche die Araber an einem Emir am höchsten schätzen; 
Freigebigkeit, Gastfreiheit, praktische Einsicht, Treue gegen seine 
Verbündeten und Sinn für Gerechtigkeit, wo ihrem Richterspruche 
Fragen anlieimgestellt wurden , deren Entscheidung ihre persönlichen 
Interessen nicht berührte. Fast alle zogen einem nach ihrer Ansicht 



1) AU 223 (Jahr 1705) Auch heutzutage geben die ausUiudigeroa Beduinen, die Pil- 
gerlcarawanen auaplündem, in Ermangelung von Wechgoin, den Beraubten Quittungen, 
in denen sie den Empfaug eines Werthes ron so und soriel bescheinigen, damit die Re- 
gierung den Betrag von den rückständigen herkömmlichen Jahrgeldern abziehe ! 

2) AD 3.37. 3) MK 388, AD 188-9. 

4)Vergl. oben 8. 98. 
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acbmach vollen Leben den Heldentod vor; viele zeichneten sieb ausser 
durch Tapferkeit auch durch literarische Begabung und Schlagfer- 
tigkeit in der Diskussion aus. Jeder vornehme Hasanide hatte in 
der Stadt und unter den Beduinen seinen Kreis von Anhängern, 
die sich auf seinen Schutz verlassen konnten; das Asjlrecbt wurde 
von Seiten der Familienhäupter unumschränkt sogar auf alle Frem- 
den erstreckt, die es nachsuchten, und der Grossscherif wagte es 
nicht, die Ausübung desselben zu beanstanden *). Abgesehen aber 
von solchen arabischen Bräuchen und persönlichen Beziehungen war 
die Hauptmasse der Bevölkerung Mekka’s sammt den Pilgern den 
Scherifen ein Gegenstand der Ausbeutung; die Beduinen, mit 
denen sie dann und wann feindlich in die Stadt einzogen, waren 
so zu sagen ihre Jagdhunde, die Nichtadeligen auf gegnerischer 
Seite das Wild. Wenn sich selbst bei uns nach jahrelanger Herr- 
schaft der Gleichheitsprincipien die wirkliche Anwendung derselben 
doch im besten Fall wesentlich auf Menschen gleicher Bildung 
beschränkt , so darf es wohl natürlich heissen , dass der mittelalter- 
liche Adel Arabiens die meisten Tugenden nur innerhalb des eig- 
nen Kreises in vollem Maasse ausübte; die ungeschriebenen Ge- 
setze, welche das Verhältniss der Scherife unter sich beherrschten, 
zeigen uns die Lichtseite ihres Charakters. 

Die mekkanischen Hasaniden theilten sich wegen Verschiedenheit 
der Interessen in unzählige Gruppen , deren Centrum je eine Fa- 
milie bildete; solch eine leitende Familie verdankte ihre Bedeu- 
tung der grossen Zahl oder der Tüchtigkeit ihrer Mitglieder. Schon 
im 14 ton Jahrhundert •) begegnen wir der seitdem immer häufige- 
ren Bezeichnung dieser Familien als »Dem (eigentl. Dawl) N. N.” 
d. h. »die Leute des N. N.”, wobei N. N. den Namen irgend eines 
hervorragenden Vorfahren vertritt. Die Wahl der Eponymi ist ge- 
wöhnlich mehr historisch als logisch begründet *• Dem Rumeithah*) 
heissen die dem Hasan') feindlichen Familien, obgleich Hasan 

1) 1679 flüchtete sich ein Mann aus Sawnkin, der in einem Streite einen Türken ge- 
todtet liatte, in daa Haua oinoa Scherifs „und dieser nahm ihn nach ihrem Herkom- 
„men in seinen Schutz und half ihm aus Mekka fort.*’ AD 135 Tgl. anch 141. 

2) CM 11:224. 3) MK 144, vergl. SUmmt. U. 13. 

4) Stammt. II, 31. 
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selbst, als Enkel Rutueithah’s, eigentlich mit dazu gehört; Dem 
Uasan *) heissen einige vom selben Hasan stammende Familien , 
welche nach Jemen ausgewandert und dort zu grosser Macht ge- 
langt waren, im Gegensatz zu den in Mekka herrschenden Nach- 
kommen desselben, obgleich fast alle die unzähligen «Dem's', die 
seit der Regierung Hasans im Hidjaz Ansehen erwarben , der Ab- 
stammung nach ebenfalls zu den Dewl Hasan gehören. Statt dem 
Namen des Vorfahren Dhm vorzusetzen, bildet man auch wohl 
einfach den Plural desselben und spricht z. B. regelmässig von 
den Schambar’s (Schenäbrah) , den Mun'ims (Menä'mah), den Ab- 
dallahs (‘Abädilah) d. h. den Nachkommen der Scherife Scham- 
bar *) , Abd al-Mun'im , Abdallah ; in diesen Fällen ist aber der 
Gebrauch des Wortes Dem mit dem Namen auch zulässig. Der 
ganze Kampf um Mekka wird nun von der Parteistellung der ver- 
schiedenen Dhm beherrscht. Ganz voran stehen die Brüder und 
Vettern des jeweiligen Fürsten ; deren »Dewi” sind natürlich noch 
wenige , sie verfügen dagegen über die Mittel Sklaven zu kaufen , 
eine Heeresmacht zu bilden, und nur durch ihre Vermittelung 
können Fernerstehende etwas abbekommen. Jenen und dem Herr- 
scher selbst folgen die älteren und zahlreicheren selbständigen Fami- 
lien nach Maassgabe ihrer Häupter; die Gruppierung unterliegt 
bedeutendem Wechsel. Die Häupter der älteren Familien verdanken 
der Stellung ihrer Vorfahren mehr oder weniger werthvollen Grund- 
besitz ; die jeweiligen Prinzen bekommen unschwer etwas von den 
Krongütern. Die Gegend um das Grundstück eines solchen Land- 
herrn wird theil weise von seinen Dewi , theil weise von Dörflern und 
Beduinen bewohnt , die alle von selbst in einem Abhängigkeits- 
verhältniss zu ihm stehen ; daher heisst die Gegend sein Gebiet 
{Bi/äcl) ’). Nach allen Seiten erstrecken sich von Mekka aus diese 
//Gebiete”; bald hört man von einem Prinzen, der nach dem Wädl 
Btschah in Jemen reist, um seine Güter zu ordnen, bald zieht ein 



1) AH 303, 371, 444. 

S) So, und nicht B&schir lautet der bei Wüstenf. Scherife in der Stammtafel mit 14 
numerierte Name. 

3) Vergl. t. R MK 406 , 407 , 423; AU 280. 
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in Mekka wohnhaftes Familienhaupt, unzufrieden mit dem Gross- 
scherif, nach seinem Gebiete in ar-Rukänl (zwischen Mekka und 
Djiddah); im Wädl Marr, auch schlechthin »der Wädl” genannt, 
liegen Grundstücke verschiedener Scherife, und nicht weniger in 
der fruchtbaren östlichen Gegend bis nach Täif. Eigentliche Unter- 
thanen des Grossscherifs kann man diese Herren (»unsere Herren” 
heissen sie) kaum nennen ; auch wenn jener nicht gewöhnlich zu 
Hause schon mehr als genug zu thun hätte, würden sie sich von 
ihm keine direkte Einmischung gefallen lassen; er ist das Haupt 
der Familienhäupter, primua inler pares. Es giebt zu jeder Zeit 
Häupter von Berns, die mit »unserem Herrn” von Mekka nichts 
zu thun haben wollen ; von den übrigen sagt man , sie »stehen 
mit ihm in Verbindung” Die Spitzen der vornehmsten verbün- 
deten Familien leben meistens in Mekka, denn zu den Bedingungen 
der »Verbindung” gehört natürlich ein Antheil an den Einnahmen, 
und schon die Kontrolle erfordert ihre Anwesenheit in der Haupt- 
stadt. Hinzukommt, dass beim Tode des Grossscherifs die Entschei- 
dung über die Thronfolge in der Hand der in Mekka lebenden 
Familienhäupter liegt, sofern nicht eine fremde Macht gewaltsam 
dazwischentritt. Entstehen nun aber Misshelligkeiten , so werden 
die Familienhäupter zu Parteiführern; die kampffähigen Stadtbe- 
wohner (Hadhramitcn , Jemeniten usw.) betheiligen sich an der 
Parteibildung, und ausserhalb reisen Abgesandte unter den Be- 
duinen. Irgend ein Anlass kann unter solchen Umständen zum 
Strassenkampf führen, aus dem der entscheidende Krieg entsteht; 
manchmal aber befiehlt schon vorher der Fürst den ihm verwandten 
Aufwieglern, innerhalb einer gewissen Frist seine Biläd (sein Ge- 
biet) zu verlassen , oder aber die Unzufriedenen ziehen freiwillig 

1) MK 350,365 usw. es ist swischen ihneo kLoLx.« , s4*c. Ein Haupt, wel- 
ches diese Verbindung raet dem Oberhaupte abbricht, ^ — ^äv.; solcher Austritt 

findet, abgesehen von |H>litischen Oründon, anch s. B. deswegen statt, weil der Betref- 
fende sich einen Mord oder ein anderes schweres Vergehen hat zu Schulden kommen 
lassen, wofür der Grossscherif die Verantwortlichkeit nicht übernehmen kann, und dessen 
Bestrafung der ganzen Familie zur Schande gereichen würde; z. B. MK 350. Die weniger 
vornehmen Häupter mit ihren Familien sind wierlor at*c der einflussreichen Partei- 
fiihrer, AD 191 usw. 
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aus. Itu letzteren Falle ist der Auszug einer Kriegserklärung gleich 
und bat sicbs der Fürst zu versehen, dass nächstens alle Karawa- 
nenwege in seinem Gebiete unsicher gemacht werden , bis sich 
irgend ein ehrwürdiges Familieuhaupt ins Mittel legt und eine Ver- 
ständigung herbeiluhrt *). Früh oder spät ist jeder Bruch der »Ver- 
bindung” der Anfang eines Krieges; ein kräftiger Grossscherif 
sucht die Feinde in ihrem Lager auf und verlegt zur grossen 
.Freude der Mekkaner den Kampf ausserhalb der Stadt; dies ist 
aber sehr schwer, und die meisten warteten , bis die Ausgezogenen 
mit ihren durch Beutelust aufgehetzten Beduinen über das arme 
Mekka herfielen. Dann kämpfte man bis diese Hunde Herren der 
Stadt waren, oder, da sie sahen, die »Zeit des Gewinns” sei 
nicht gekommen, den Kampf aufgabcn und davonliefen. Die Sche- 
rife selbst kämpften immer tapfer mit; manchmal fanden die ge- 
schätztesten Häupter den Tod, obgleich seiten die Zahl der Ge- 
tödteten nach unseren Begriffen beträchtlich war; überhaupt geben 
die Araber derartigen Kampf auf, sobald theure Männer gefallen sind. 

Hat sich der Kampf zu Gunsten des Regierenden entschieden , 
so erbittet sich der Besiegte eine Frist ’) , seine Sachen zu ordnen ; 
gewöhnlich wird ihm dieselbe gewährt, trotzdem sie mehrere Mal 
benutzt wurde, die Wiederaufnahme des Kampfes vorzubereiten’). 
Solchem Missbrauche vorzubeugen, verlangte der Sieger als Bedin- 
gung der gewährten Frist nicht selten , dass ihm der friedliche 
Auszug des Feindes durch einflussreiche Scherife verbürgt werde*); 
jedoch wurde die Qebertretung solcher nothgedrungenen Verabre- 
dungen nicht als eine schwere Sünde betrachtet , und deswegen wird 
dem besiegten Fürsten immer nur eine kurze Frist gelassen , weil seine 
Stellung ihm die schnelle Sammlung neuer Mittel allzusehr erleichtert. 
Ein besiegter Grossscherif, der die Stadt verlassen muss, vornehme 



1) Solche freiwillige Verbanmmg heisst wohl , die Exilierten: 

AD 193, 376; bei Allem heisst es: oder ijjs 

3) oder jOö heisst sie, AD ISO, 161 — 3 usw. 

3) AD 306. 4) AD 380. 
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Familienhäupter, deren Treiben den Herrscher veranlasst , sie aus seinem 
Gebiete zu verweisen, feindliche Scherife, die von aussen her in die 
Stadt einfielen , aber abgeschlagen wurden , Alle haben in Mekka 
bewegliches und unbewegliches Eigentlium, Verwandte und Ange- 
hörige, Leute, die ofi'en als ihre Anhänger hervorgetreten sind; 
diesen wäre es unmöglich, bei jedem Wechsel der Verhältnisse 
mit den Parteihäuptern aus- oder wieder einzuwandern. Auch wird 
das nicht von ihnen verlangt. Da bleibend , wären sie jedoch der 
Willkür des Siegers preisgegeben , wenn es nicht das heilige »Her- 
kommen” anders verfügte; diesem zufolge geht der Besiegte zu 
einem von den angesehensten Scherifeuhäuptern , sei es ein Gegner 
oder ein solcher, der sich nicht am Kampfe betheiligt hat, und 
fordert zuerst dessen Schutz, der nicht verweigert werden kann ^). 
Von dem Augenblick an, und hätte er auch den Schutz in der 
vollen Hitze des Gefechts verlangt, ist er »im Angesicht”*) des 
Angerufenen, d. h. jedes ihm zugefügte Leid gilt, als wäre es 
diesem geschehen ; nur muss der Beschützer Zusehen , dass sein 
Schützling die Bedingungen bezüglich der Frist erfüllt. Seiner Ob- 
hut vertraut der Unterliegende oder Exilierte nun gleich alle seine 
in Mekka befindlichen Güter, sowie das Leben und die Sicherheit 
aller seiner Verwandten, Angehörigen und Anhänger an*); so tief 
wurzelt diese Sitte im Leben der Scherife, dass die Person des 
Vertrauensmannes manchmal im Einverständniss mit dem Haupte der 
siegenden Partei gewählt wird. Hundertmal war ein siegender Sche- 
rif im Stande , seine Hauptgegner auf einmal auszurotten oder ins 
Gefängniss zu werfen; nur die feste Ueberzeugung , dass solcher 
Frevel der Anfang vom Ende des ganzen Geschlechts wäre, hielt 
sie davon zurück. Wir könnten die oben angeführten Beispiele des 
Bruder- und Vatermordes in der Familie QatSdah’s mit einigen 



l) • 3) . 

3) Vorgl. »usser Jen oben angoführton Stellen z. B. MK 315— -6, 409, 451; AD 311, 
250 :m|jLI, Tär'fah begreift alles ihm Angehörige, Menschen 

und Ilabo, in sich; bisweilen heisst es ausführlicher: U 
Xi / äpLalö. 
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vermehren ; trotzdem fällt es auf, wie sehr man im jahrhundertelan- 
gen Kampf das Blut (es war ja das eigene !) schonte. Auch der Kerker 
fand gegen die Spitzen der Familien nur ausnahmsweise Anwendung. 

Heilig und unverletzbar waren die im Hause des vertriebenen 
Scherifs aufgespeicherten Schätze in der Hand, die soeben das 
Schwert gegen ihn führte, heilig das Leben seiner Leute, ob- 
gleich man wusste , dass sein Auszug nach Norden , Süden oder 
Osten der Anfang einer neuen Sammlung von Streitkräften war 
und dass die Parteigenossen in der Stadt hoffnungsvoll des neuen 
Angriffs harrten. Das einzige Mal '), wo die Schlüssel des Palastes 
eines verjagten Fürsten seinem Vertrauensmann entrissen wurden, 
vermochte der Wille aller Scherife nichts gegen den Gewaltstreich 
eines mächtigen türkischen Beamten (1672). Von der Verpflichtung , 
das Leben und die Habe seiner Widersacher in Mekka im Schutze 
eines Verwandten unversehrt zu lassen, wollte sich einmal (1705)’) 
ein über das immer neue Auflodern der Kriegsfackel empörter 
Scherif lossagen. Jede wichtige Phase des politischen Lebens wurde 
den Städtern durch einen Munüdi (Ausrufer) bekannt gemacht; das 
Auftreten eines neuen Thronprätendenten sowohl als der Regie- 
rungsantritt eines Siegers wurden dadurch eingeführt, dass der Mu- 
nädl in allen Strassen ausrief: »das Gebiet gehört Allah und dem 
»Sultan und unserem Herrn dem Scherif N. N. (bez. : und der Scherif 
//X. ist sein Theilgenosse für Vs oder Der Scherif Satd (1705) 

Hess nun aber bei einer solchen Gelegenheit allen Angehörigen 
seiner grössten Feinde unter den Familienhäuptern den Aufenthalt 
in Mekka kündigen. «Keiner von den Verwandten der DewI Scham- 
ffbar, der DewI Djäzän , der DewI ßarakät und der DewI Thuqbah” , 
so rief der Munädl, «übernachte in der Stadt; wer diesem Befehle 
ffzuwiderhandelt , dessen Leiche wird ans Kreuz geschlagen, sein 
«Haus geplündert.” Höchst entrüstet eilten alle vornehmen Scheri- 
fenhäupter zum Grossscherif, tadelten ihn wegen dieses unerhörten 
Frevels und sagten : «So etwas würde ein Beispiel unter uns dar- 



1) MK 284—5. 2) MK 400, AD 224. 

3) Vergl. z. B. AD 98, 232 usw. 
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«'Stellen, demzufolge fernerhin Leute und Habe*) eines aus der Stadt 
««ziehenden Scherifs dem Tod und der Plünderung ausgesetzt wären. 
««Das können wir nicht zulassen, weil die Gesammtbeit dabei zu 
"Grunde ginge.” Und der Befehl wurde durch eine neue Bekannt- 
machung rückgängig gemacht. Die Ehrfurcht, welche die arabischen 
und fremden Muslime allen vornehmen Scherifen erwiesen , war 
auch ein Grund , der diesen Adel von jedem Vernichtungskampf 
abralhen musste. Dass «/unsere Herren die Scherife” unausgesetzt 
einander bekämpften, gehörte nun einmal, wie es schien, zur gött- 
lichen Weltordnung; da man sie aber alle wegen ihres Blutes ver- 
ehrte, wie musste wohl die allgemeine Gesinnung gegen solche 
sein , die dieses heilige Blut geringgeschützt und vergeudet hätten ! 
Feierlich pflegte der Sieger sich am Leichenbegängniss seines ge- 
fallenen Gegners zu betheiligen *); das Grab manches Scherifs wurde 
von allen Hasaniden als unverletzbare Freistätte geachtet, sodass 
jeder Schützling desselben ihr Schützling war ’). Solche Grabstätten 
waren die Heiligthümer, solche Familiengesetze die Religion dieser 
vom Islam verzogenen Prophetenkinder. 

Gegen Ende der dreissigjährigen Periode, die wir zuletzt durch- 
wanderten, wussten die Scherife (1631) kein besseres Mittel, den 
drohenden Kampf um die Thronfolge einen Augenblick zu beschwö- 
ren, als die Wahl eines alten, ehrwürdigen Familienhauptes, das 
augenscheinlich nicht weit mehr vom Grabe war : Abdallah *) 
der Sohn Hasans übernahm die Aufgabe, eine Vermittelung anzu- 
bahnen. Er übergab die Regierung seinem Sohne Mtihammed, 
Hess aber den energischen Vertreter der mächtigsten verwandten 
Familie aus dem Süden zur Theilnahme an der Herrschaft auöbr- 
dern : Zeid^), den Urenkel Hasans. Gegen die Anstellung der 
beiden erhob zieh nur von einer Seite ein bedenklicher Wider- 
stand: die Nachkommen Barakät's*), des Bruders Hasans, verlang- 
ten einen Antheil an den Einnahmen, und erst nachdem ihnen 



1) Auch hier heissen beide susammeu 

2) Al) 212 usw. 3) AU 83 usw. 

i) Stammt. Ul, 5, MK 239 ff. AU 93-5. 

5) Stammt. III, 28. 6) Stammt. UI, i. 
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das */, versprochen war, stellte sich die Ruhe her. ^Abädilah, Dem 
Zeid und Dem Barakät; dies sind die drei Geschlechter, um deren 
Rivalität sich die weitere Geschichte Mekka’s bewegt. Bis 1694 
redeten allerdings die Dewt Mas'üd *) und DewI Abd el-Muttälib ') 
ein Wörtchen mit; seitdem blieb ihnen aber keine Rolle übrig, 
und immer waren sie nur Mitbewerber zweiten Ranges. Zunächst 
diente das Glück den DewI Zeid (1631 — 72)*); als 1632 meute- 
rische Truppen ihren Befehlshaber in Jemen verlie.ssen und sich , 
da sie auf ihrem Wege nach Norden durch Mekka zogen , von 
zwei ehrgeizigen Scherifen ’) als Werkzeug gegen Zeid und Mu- 
hammed gebrauchen Hessen , verlor Muhammed in einem Treffen 
das Leben, und die Hülfstruppen , welche dem Zeid eilig aus 
Egypten zukamen , konnten ihm nur die Stadt wiedergewinnen 
helfen. Zeid (1631 — 66) war eine kräftige Gestalt vom Schlage 
Qatädah’s ‘) ; im Süden , im Wädl Blschah geboren , verbrachte er 
dort einen grossen Theil seiner Jugend, da sein Vater meistens 
im freiwilligen »Exil” lebte; so wurde ihm das »unzugängliche” 
Land recht zur Heimath , die ausländische Kontrolle dagegen ein 
zu vertilgendes Unkraut. Die Einsicht seines in Egypten zum Di- 
plomaten gewordenen Vorfahren Hasan ‘), der die Türken nach 
türkischer Methode unschädlich machte, ging ihm gänzlich ab. 
Eine Erhöhung seines Antheils an den Djiddah’schen Zöllen hat 
er noch erbettelt und gegen die oben erwähnten Meuterer unvor- 
sichtig den egyptischen Gouverneur um Hülfe gebeten ; als nun 
aber der 1642 über Djiddah bestellte hohe türkische Beamte 
{(^andjaq) 1646 zum Inspektor der heiligen Stadt {Scheck cl- Haram) 
ernannt wurde ') und in Mekka möglichst viel von der Verwal- 
tung an sich zu ziehen suchte, da trat Zeid, aufs Höchste empört, 
einen Streifzug durch Arabien an , nachdem er einen Sohn seines 
verstorbenen Mitregenten zum Stellvertreter ernannt und einen Be- 
duinen heimlich damit beauftragt hatte, den Türken aus der Welt 



1) StanimL III, 6 , 9; Wüstonf., Scherife, S. 35 — 6. 

2) MK 243(1.. AU 95 ff., Wüstonf., Scherife S. 36 ff; M». Uid. 2021, foL 104 ff. 

3) Staininl. III, 19, 23. 4) Vergl, oben 8. 75 ff. 

5) Vergl. oben S. 90 f. 6) MK 253 ff. 
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zu schaffen. Sein Hass gegen die Othraanen war durch die Ent- 
sendung eines Eunuchen des Sultans zum Haddj des Jahres IG39>) 
nicht wenig vermehrt; diesem Neutrum hatte der Sultan Muräd 
die allerhöchsten Vollmachten über alle Länder ertheilt, die er 
durchreisen musste, und Zeid erfuhr aus Egypten, dass dort der 
Gouverneur dem Sklaven ausserordentliche Ehre erwiesen hatte. 
Unschlüssig sah er dem verächtlichen Haremshunde entgegen , als 
ihm die erfreuliche Nachricht von dem plötzlichen Ableben Muräd’s 
überbracht wurde, wodurch die Sendung alle Bedeutung verlor. 
Den Mekkanern erschien dieser Zufall als eine Fügung der Vor- 
sehung zu Gunsten des Scherifs. Der Eunuch wurde jedoch später 
zum Inspektor von Medina ernannt und war gerade bei seinem 
Kollegen für Mekka in 'l’äif auf Besuch, als dieser dem Dolche 
des von Zeid beauftragten Beduinen erlag. Zeid kehrte darauf in 
seine Stadt zurück und zog 1649 nach Medina; hier wurde 
während seines Aufenthalts der türkische Qädhi, gewiss nicht gegen 
seinen Wunsch, ermordet. Sehr begreiflich ist es bei alledem, dass 
ein Wäll von Djiddah in Verbindung mit einem Verwandten Zeids 
ihn zu stürzen versuchte; Zeid schlug aber seine Gegner in die 
Flucht, und als der nach Egypten entflohene Gouverneur 1651 als 
Anführer der Haddjkarawane mit dem Maljmal wiederkam , reichte 
Zeid ihm zur Begrüssung statt der üblichen Umarmung vorsichts- 
halber nur die Hand ’). Seitdem blieb jene herzliche Form der Be- 
grüssung, welche seiner Zeit eine andere, erniedrigende ersetzt 
hatte, ausser Brauch; die kühle Höflichkeit wurde ffherkömmlich” ’). 
Die Mekkaner hatten ihrerseits Gründe des Aergers genug, um 
mit ihren Herren gegen die Türken einig zu sein: saufende, 
halbwilde Soldaten, jährlich ein neuer, mit den lokalen Verhält- 
nissen gar nicht vertrauter Qädhi, Bevorzugung der fremden, ha- 
nafitischen vor der einheimischen schäfl‘'itischen Schule , woraus 



1) MK 251, M>. Leid. 2021, fol llßff. 

2) VorRl. auch M". Leid. 2021 , fol. 108 r° 

3) Ucbrigau» fand aiicli schoa 1480, als der Sultan Qsitbey die Wallfahrt machto, die 
nof^rüssung zwischen ihm und dom üim nntgegeugcrcisten Scherif dadurch statt, dass 
beide Fürsten zu Pferde einamlor die Hand reichten. 
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sich noch in dieser Zeit eine literarische Polemik ergab '). Der 
oben genannte Eunuch hatte vielleicht Recht, als er eine absicht- 
liche Verhöhnung des Türkenregiments darin erblickte , dass während 
seiner Anwesenheit ein Imäm beim Qalät zwei Quränkapitel reci- 
tierte , in denen eines gottvergessenen Volkes und eines feindlichen 
Angriffs auf Gottes Stadt Erwähnung geschieht *). Die geschicht- 
liche Entwickelung der Verhältnisse wurde von den Mekkanem 
dahin interpretiert, dass die Autorität des Oberhauptes des Islam’s 
in den heiligen Städten göttlicher Anordnung gemäss ausschliesslich 
durch die Scherife ausgeübt wurde; die Einsetzung eines fremden 
Heerführers als eigentlichen Stellvertreter des Sultanats erschien 
hier als theoretisch unberechtigt und die praktischen Folgen dieser 
Institution gereichten dem beliebten mekkanischen Herkommen fast 
ausnahmslos zum Schaden. 

In einer Hinsicht mussten alle Scherife der türkischen Poli- 
tik Rechnung tragen: das heilige Gebiet durfte den Erbfeinden 
der Sultane von Stambul nicht länger offen stehen. Sehr ge- 
schickt haben die Othmanen es verstanden , den Kampf gegen 
die Perser zu einem Religionskampf zu machen ; der Gegensatz 
zwischen Orthodoxie und SchTitismus wurde durch ihren Einfluss 
schärfer als je zuvor betont. In maassgebenden Kreisen galt es 
früher als anständig, auch schTitischer Gelehrsamkeit und Fröm- 
migkeit die gebührende Ehre zu zollen , schfitische Ausschrei- 
tungen auf Rechnung einzelner Heissblütigen und des dummen 
Pöbels zu schreiben ; auch die Differenzen zwischen den vier 
'/Schulen” gaben ja manchmal Anlass zu Strassenkämpfen *) und 
gehässigen Handlungen der Ultra’s , sodass ein in dieser Bezie- 
hung unparteiischer Fürst als musterhaft gelten konnte*). Seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert wurden einerseits schfitische Elemente 
im ofliciellen Islam mehr als früher vorherrschend , und den Schul- 



1) M-. Leid. 2021, fol. 119 

2) M>. Leid. 2021, fol. 106 t“; es warea die Süren 89 und 105. 

3) Vergl. i. B. lA X : 71— 2, 80—1; Xl:133, 154-5, 165, 219, 2t7, 316, 372—3; 
XU: 49, 86-7, 104. 

4) lA IX : 260, 266. 
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dififerenzen wurde die Spitze abgebrochen ; andererseits bewirkten die 
Türken , dass alle Organe der heiligen Wissenschaft die Zugehö- 
rigkeit zu einer specifisch schfitischen Partei als Taraffudh ver- 
dammten. In Mekka erfuhren die Perser gleich nach der Erobe- 
rung von den Türken manche schlechte Behandlung ’) und dienten 
als Sündenböcke, wo man immer solche brauchte. Der 1588 ge- 
stohlene Schlüssel der Ka'bah wurde selbstverständlich bei einem 
Perser gefunden , und solche Anlässe zur Kühlung des türkischen 
Uebelwollens blieben nicht unbenutzt. Im Jahre 1638, wo der Sul- 
tan Muräd Baghdad den Persern abnahm, kam nun der Befehl an 
Zeid, alle jener Ketzernation Angehörenden aus Mekka zu vertrei- 
ben und solchen fernerhin die Wallfahrt zu verbieten. Die Scherife, 
so eifersüchtig sie sonst auf ihre Rechte bestanden , fürchteten nichts 
sosehr als den Verdaclit von Beziehungen, die an höchster Stelle als 
ketzerisch verrufen waren , zumal ihre Abstammung , ihre zaiditi- 
sche Vergangenlieit und der unvermeidliche Verkehr mit den Imä- 
men von Jemen solchen Verdacht gar zu leicht als begründet er- 
scheinen Hess. Sie sahen wohl ein, dass jede Hingebung an eine 
politische Idee ihnen verhängnissvoller werden konnte als die schlimm- 
sten Vergehen in der Verwaltung. Zeid gehorchte also dem Befehle , 
obgleich er die Ausweisung zweifellos ebenso selir bedauerte wie die 
Mekkaner besseren Standes, da das persische Geld nicht wenig 
zum Wohlstände der Stadt beitrug. Bloss der Pöbel schloss sich 
dem antipersischen Fanatismus der Türken an aus Gründen , denen 
das Dogma ebenso fern stand wie die Politik. Heimlich freuten die 
»Söhne der Stadtviertel” sich nämlich darüber, dass die Scherife 
den Persern soviel Duldung zeigten, als die türkische Kontrolle nur 
zuliess; die geringste, wenngleich fingierte, Uebertretung von Sei- 
ten eines Mitglieds der wohlhabenden Perserkolonie diente seitdem 
als Vorwand zur allgemeinen Plünderung der Ketzer, an welcher 
sich die türkischen Soldaten nicht ungern betheiligten. Bald ver- 
diente ein Perser den Tod, weil er sich als Mahdi aufspielen 
wollte*), bald fiel der Pöbel über sie her, weil die Ka'bah in einer 



1) MK 203, Torgl. 199. 
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Nacht beschmutzt worden war, obgleich die anständigen Mekkaner 
die Plünderer selbst als Urheber der Entweihung betrachteten >). 
Trotz allen Gefahren, denen sie ausgesetzt waren, kamen fast jedes 
Jahr Perser zum Haddj; die Araber, welche ihren Reiseweg be- 
herrschten , gewannen der Verketzerung ebenfalls eine ergiebige 
Seite ab und erhoben schwere Summen für ihren //Schutz”. Die 
Scherife empfingen nach wie vor die reichen Ketzer als willkommene 
Gäste, sobald dem //Residenten” die Mittel oder die Energie zur 
Durchführung seines Willens fehlten; 1700 und 1701 *) warf man 
ihnen sogar vor, dass sie ihren proscribierten Gästen gestatteten, 
die Moschee zu benutzen, als wäre dieselbe ihre Privatwohnung, 
und die Türken empfanden es als eine Beleidigung, dass 1701 
jenen zulieb in der Festpredigt specifisch schfitische Formeln aus- 
gesprochen wurden. Dreissig Jahre später wiederholten sich die al- 
ten Greuelscenen ’), und als 1744 der gewaltige Perserkönig Nädir- 
schah eine Gesandschaft nach Mekka schickte, um die Herstellung 
eines fünften Maqäm *) für den (DjaTaritischen) Ritus der Perser 
zu erwirken , empfing der Scherif dieselbe zwar höflich , wagte es 
aber nicht dem Befehle aus Constantinopel zu widerstreben , und 
schickte die Perser dem Sultan zu °). Gegen die Zaiditen wütheten 
die Türken nicht weniger als gegen die DjaTariten. Die Nähe der 
Residenz der Imäme von Jemen, ihre Verwandtschaft mit den 
Scherifen , der Handelsverkehr der beiden Länder, die Gleichartig- 
keit beider Dynastien, alles machte für Mekka ein freundschaft- 
liches Verhältniss erwünscht. Den offenen Anschluss an das Imämat 
von Qan‘ä vermieden die Scherife zwar ängstlich, und 1672 sahen 
sie sich genöthigt, die zaiditischen Pilger zurückzu weisen '); auch 
//bekehrten” sich in Mekka ansässige Zaiditen zum banafitischen 
Ritus, und Zweifel gegen den Ernst eines solchen Uebertritts äus- 
serte sich in körperlicher Misshandlung des Bekehrten ’). Zaiditische 
Prinzen, die wegen Familienstreits ihre Heimath verlassen mussten. 



1) MK 397 (Jahr 1677); solche Beschmutzung ging öfter iu Medina und Mekka einer 
Razzia gegen die Perser voraus. 

2) MK 379, 380. 3) AD 287. 4) Vorgl. oben S. 13 IT. 

6) AD 30-1 ff. 6) MK 273, AD 121. 7) MK 279. 
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fanden jedoch (z. B. 16S9) ') in Mekka nicht weniger freundliche 
Aufnahme aU so mancher ausgewichene Scherif bei den Basaniden 
im Süden ; dagegen verschlugen die türkischen Einwendungen nichts. 

Zeid machte durch Raubzüge und sonstige Reisen im Inneren 
den Namen des Herren Mekka’s mehr gefürchtet, als seit langer 
Zeit der Fall gewesen; ausserdem wusste er die bedeutendsten 
Familienbäupter, namentlich die ‘Abädilah, so weit zu befriedigen, 
dass sie ihm den ersten Rang ungestört überliessen. Bei den be- 
kanntesten Deid Zeid (gewöhnlich Zcd gesprochen) finden sich die 
Eigenthümlichkeiten ihres Stammvaters wieder. Den türkischen Schutz- 
herren gegenüber benehmen sie sich, wie ein eigensinniger Knabe 
mit einem strengen, aber unaufmerksamen Vormund verfahren würde: 
empfindlicher Züchtigung immer gewärtig, aber überzeugt, dass 
ihre Anwendung grösstentheils vom Zufalle abbängt, woher denn 
auch das Streben nach Gehorsam als überflüssig gilt. 

Sa'd’), der Sohn Zeids, (1666 — 72) hatte während seiner kurzen 
ersten Regierung mit HamQd , dem Sohne Abdallah’s und bisweilen 
auch mit einem von seinen eigenen Brüdern zu kämpfen und be- 
kam von Seiten seiner Verwandten erst Ruhe, nachdem er allen 
Berücksichtigung ihrer Ansprüche verheissen hatte. Mit dem //Re- 
sidenten”, dem (ji’andjaq von Djiddah, überwarf er sich wegen der 
Verrechnung der Einfuhrzölle, und, dem väterlichen Beispiele fol- 
gend, befahl er beim Haddj 1671 *) seinen Bravo’s, jenen zu 
tödten. Der Versuch misslang; da der Pascha in Mekka keine 
Hülfe fand, zog er nach Norden und knüpfte mit einem andern 
Zweige der Familie an. Sa^d richtete sowohl an seinen dortigen 
Verwandten als an Hamüd die Aufforderung zum Zusammengehen 
gegen den Türken : //unser Interesse ist auch das eure” *) schrieb 
er Beiden. Das hätten die Scherife immer bedenken sollen; die 
Richtigkeit dieses Grundsatzes wurde ihnen aber bloss in der höch- 
sten Noth klar. Jetzt verbalf die Einigkeit ihnen zum Siege; der 



1) MK 339 ff. 2) Stammt. III, 34. 

3) MK 270 — 1, AD 114 ff. Andere setzen das Kreigniss auf das Jahr 1G72 an. 

4) liSUju liLüu 



Digitized by Google 




125 



Pascha wurde abgesetzt und starb auf der Heimreise ebenso plötz- 
lich wie mancher Scherif, der Konstantinopel besuchte! 

Die Beendigung dieser Periode der Macht der DewI Zeid war 
das Werk eines früher in Mekka ansässigen, ebenso klugen als 
gelehrten Maghribiners , des Muhammed ihn Sulemän. Gleichviel 
was ihn angetrieben hat : Feindschaft gegen SaM , Ehrgeiz , heiliger 
Eifer für eine bessere Ordnung in Mekka, oder etwas von allen 
dreien, er wusste den Grosswezir in Stambul zu überreden, dass 
er ihm die ausgedehntesten Vollmachten ertheilte, mit allen guten 
Mitteln den Uebelständen in Mekka abzuheifen. Heeresabtheilungen 
aus Syrien und Egypten begleiteten ihn zur Wallfahrt des Jahres 
1672 und waren beauftragt, nach seinen Maassnahmen einzuschrei- 
ten. Jeder Versuch, Sa‘d in die Falle zu locken, schlug fehl; man 
musste sich damit begnügen, dass er mit seinem Bruder Ahmed, 
die Absicht der Truppensendung ergründend, von Mekka fortzog. 
Für den Maghribiner lag es auf der Hand, sich zur Erreichung 
seiner Ziele eines Scherifs zu bedienen, der nur ihm die Würde 
verdankte und über den er somit nach Belieben verfügen konnte. 
Er wählte das Haupt der angesehenen , von Hasan’s Bruder Ba- 
rakät ') stammenden Familie, welche es bisher nicht zum Regieren, 
nur zur Mitberechtigung auf die Einnahmen gebracht batte: Ba- 
rakät ’) ibn Muhammed. Dieser Scherif und auch sein Sohn und 
Nachfolger SaTd ’) bekleideten die Würde bloss als Nothhelfer 
(1672 — 84), und ihre Personen treten gegen die Erscheinung des 
ausserordentlichen '/Residenten” völlig in den Schatten. Die mek- 
kanischen Schriftsteller sind des Aergers voll über diesen Eindring- 
ling, geben uns jedoch durch ihre sachlichen Mittheilungen eine 
günstige Meinung von seiner Tüchtigkeit als Verwalter. Seine re- 
formatorische Thätigkeit setzte sich nämlich ohne Bedenken über 
alles "Herkommen” hinweg , und seine neuen Ordnungen gereichten 
mehr den Fremdenkolonien und den armen Mekkanern zum Vor- 
theil als der Aristokratie oder der Bürgerschaft der heiligen Stadt. 

1) stammt. III , 4. 2) Stammt. III , 30. 

3) Stammt. III, 38; rergl. über dio Regierung der beiden Dvwi Bemliät; MK 278 IT., 
AD 123 ff, Wüstonf. Schorife, S. 75 ff. 
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Die Verwaltung der frommen Stiftungen wurde von ihm ohne 
Berücksichtigung der Ansprüche damaliger Besitzer von Grund aus 
neu geregelt; die indirekten Steuern, die Gewerbe- und Handels- 
licenz, welche schwer auf die Lebensbedürfnisse drückte, schaffte 
er ab und suchte zu verhindern , dass der Scherif sich des jähr- 
lich für die Mekkaner geschickten Korns aneigiiete, weil ihm ja 
als Ersatz für dies Herkommen regelmässig ein Geldbetrag ange- 
wiesen wurde. Die beim Geburtsfeste Muhamineds gebräuchlichen 
Aufzüge, die festlichen Versammlungen am Todestage eines im 
Schebekah begrabenen Heiligen wurden verboten, weil sie regel- 
mässig zur Unsittlichkeit und zu allerlei Ausschreitungen Anlass 
gaben. Allen Missbrauchen (und mit solchen waren die Bräuche 
Mekka’s unlöslich verknüpft) trat der Maghribiner rücksichtslos 
entgegen, natürlich zur grössten Entrüstung aller Mekkaner. Dass 
ihm keiner öffentlich seine Feindschaft zeigte, verdankte er ledig- 
lich seinem Rückhalt in Konstantinopel und dem Eindruck der 
Truppen, welche ihn bei seiner Ankunft begleiteten. Nach dem 
Tode des Grosswezirs (1675) neigte sich seine Sonne gleich zum 
Untergang, und zwei Jahre darauf musste er nach Medina aus- 
wandern. 1680 wurde ihm verstattet, als Privatmann nach Mekka 
zurückzukehren und zu sehen , wie seine Neuerungen sämmtlich 
rückgängig gemacht waren; noch vor der Verdrängung der DewI 
Barakät wurde er in schmählicher Weise aus Mekka verjagt ^). Mit 
seinem Sturz begann diese Herrschaft der DewI Barakät sofort zu 
sinken. Ihm verdankte es diese Familie, dass sie bis ins Jahr 
1770 den DewI Zeid eine erhebliche Konkurrenz machen konnte, 
denn bei den Arabern wiegt es schwer, wenn ein Prätendent 
einem Zweige angehört, der einmal den Thron inne gehabt hat; 
Sa^d war aber nicht der Mann dazu , die zerrüttete Erbschaft seines 
Vaters gegen die energischen DewI Zeid zu vertheidigen. 

Von Anfang an war es den DewI Barakät zur Bedingung ge- 
macht, dass die übrigen Regierungsfamilien zusammen *|^ von den 
Einnahmen geniessen sollten. Während der Verwaltung des Maghri- 

1) MK 307—8. 
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biners hatten sich Alle, nach einigem Zaudern auch das zuerst 
ausgezogene Haupt der 'Äbädilah , damit zufrieden gegeben. Die 
beiden abgesetzten Söhne Zeids hatten nach ihrer Flucht verschie- 
dene Stämme zu feindlichen Unternehmungen gegen Barakät ver- 
anlasst, dann aber, als diese Empörungen zu keinem Resultate 
führten , die Reise nach Konstantinopel angetreten. Vom Sultan 
reichlich beschenkt und in Statthalterposten eingesetzt, hielten sie 
stets den Blick auf die Heimath gerichtet, und wiederholte Befehle 
aus Stambul zur Auszahlung eines beträchtlichen oAntheils” an 
ihre weiblichen Verwandten in Mekka zeugten von dem Einfluss 
ihres Wortes. Unterdessen reisten auch andere Familienhäupter 
nach Stambul, um sich über die Zurückhaltung ihrer '/Antheile’’ 
zu beschweren , und führte in Mekka die Uneinigkeit der in die 
Einnahmen sich theilenden Familien die volle Anarchie herhei. 
Jedes Familienhaupt nahm das, wozu es sich berechtigt glaubte, 
ohne Vermittelung der Grossscherifs ; vier Sklavencorps mit Zu- 
behör wirthschafteten in altgewohnter Weise und hoben alle Sicher- 
heit der Bürger auf. Die DewI Mas'üd *) standen an der Spitze der 
Opposition , welche derinaassen zunahm , dass der Grossscherif ge- 
nöthigt war, sich Hülfe aus Stambul zu erbitten. Der Sultan ging 
aber auf den Vorschlag des Ahmed ibn Zeid *) ein , und entsandte 
ihn 1684 zur Herstellung der Ordnung als Grossscherif nach Mekka. 

Unter den vielumstrittenen Einnahmen des Scherifats nahmen 
nach wie vor die Geschenke indischer Fürsten eine bedeutende 
Stelle ein; theilweise wurden solche durch Gesandschaften mit 
freundschaftlichen Briefen vom Herren Mekka’s erbettelt ’) ; auch 
reisten oftmals andere Scherife oder Mitglieder der Scliebah- 
familie *) zu ähnlichen Zwecken nach dem Goldlande, wenn ihre 
Gläubiger in Mekka ihnen die Hölle zu heiss machten. Der «'grosse 
Mogul” (Barakäts Zeitgenosse war Aurangzeb) stellte schliesslich 
einen bestimmten Jahresbeitrag fest, den sein Nawwäb von Suratte 
nach Mekka zu entrichten hatte , und Niebuhr berichtet , dass 



1) stammt. III, 6. 2) Stammt, m, 35. 

3) MK 202, 308, 324, 344 usw. 4) MK 195. 
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diese Quelle erst nach der Mitte des 18*^ Jahrhunderts infolge 
der englischen Eingriffe nach und nach versiegte. Unter der 
Regierung Sa^ds kam eine von dessen Vater ausgeschickte Bettel- 
gesandtschaft nach vierjähriger Abwesenheit (1G88) zurück; nach 
langem vergeblichem Warten auf eine Audienz bei Aurangzeb 
waren die fürstlichen Bettler auf Rath guter Freunde nach Atjeh 
weiter gereist und brachten nun von diesem Lande, wo die recht- 
gläubige Herrscherin sich durch den Besuch sehr geschmeichelt 
fühlte , prachtvolle Geschenke und namentlich viel Gold mit. Selbst- 
verständlich entstand darüber unter den Scherifen eine brüderliche 
Rauferei *). 

Die Bedeutung der Dewi Zeid ’), die 1684 — 1704 mit vielerlei 
Unterbrechung das Scherifat innehatten , koncentriert sich in Sa‘d , 
dem Sohne Zeids. Sein Bruder Ahmed , der zuerst geschickt ward , 
lebte nicht ganz vier Jahre mehr; seine anderen Brüder und 
Vettern führten theils einen erfolglosen Kampf gegen ihn, theils 
wirkten sie für die gemeinsamen Interessen mit Sa‘d zusammen ; 
sein Sohn Sa‘td war aber, so lange der Vater lebte, bloss sein 
Stellvertreter oder sein Werkzeug. Als Sa'd selbst zuerst aus dem 
ehrenvollen Exil zurückkam (1602), trug er eine türkische Kopf- 
bedeckung; diese wurde aber bald durch die arabische ersetzt, und 
damit war so ziemlich die ganze Aenderung , welche SaM in der 
Türkei erlitten hatte, abgethan; seine Art war der des Vaters 
ähnlich geblieben , und bis zur Todesstunde hat er den Kampf mit 
seinen Verwandten und mit den Türken der bequemen Ruhe 
vorgezogen. Nur Eins hatte er während seines Aufenthalts im 
Norden gelernt: was man den Willen oder den Befehl des Sultans 
nannte, war lediglich der jeden Augenblick der Aenderung fähige 
Ausspruch einer Versammlung voller Streit und Ränke; wer 
draussen stand war daher völlig berechtigt, unangenehmen neuen 
Befehlen, die man ihm in des Sultans Namen überbrachte,' den 
Glauben zu versagen. So haben es bis in die jüngste Zeit die 
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DewI Zeid gemacht; jedem ^Residenten” oder Anführer der Pilger- 
karawanen, der ihnen ihre Absetzung mittheilte, betheuerten sie 
ihren Gehorsam gegen den Sultan , jedoch hinzufügend , dass sie 
Absetzungsfirmane zunächst als gefälscht oder durch verleumderische 
Berichte hervorgerufen betrachteten. Kam aber der Befehl nicht 
direkt vom Sultan , sondern vom egyptischen Pascha , so hiess es ‘): 
zrDen Befehlen des Sultans schulden wir Gehorsam; die Gewalt 
»des Pascha’s dagegen beschränkt sich auf Unter- und Oberegyp- 
//ten; dort setze er ein und ab, wen er will; zwischen ihm und 
«'Mekka steht unser Schwert.” Dieses stolze Gerede verhinderte 
nicht, dass 1688 — 90 mit Hülfe des Pascha’s die Dewi Mas^d in 
Mekka einrückten, um unter der Herrschaft ihres Ahmed ibn 
GhSlib ’) die ihnen vorenthaltenen «/Herkömmlichkeiten” ') selbst 
zu nehmen. Die Autorität Ahmed’s war aber nur stark genug für 
Oppositionszwecke, und als dem Pascha von Djiddah klar wurde, 
dass er sich ohne seine fortwährende Unterstützung nicht behaupten 
konnte, antwortete er dem Scherif auf eine Bitte um Hülfe gegen 
die DüwT 2icid : i>0 Scheril ! wir haben Mekka zu überwachen ; zur 
I/Abwehr des Feindes von ihm kämpfen wir bis zum Tode. Die 
'«Scherife aber sind deine Vettern ; in eure Kämpfe mischen wir 
««uns nicht !"‘) Zu solchem Fischen im Trüben waren die Gouver- 
neure genöthigt, weil die zur vollen Beherrschung des Zustandes 
erforderlichen Truppen nur in den seltenen Fällen hergeschickt 
wurden, wo einflussreiche Türken in eine mekkanische Intrigue 
verwickelt waren. So erwirkte 1694 ein nach Stambul zurückberu- 
fener Gouverneur von Djiddah die Absetzung seines alten Feindes 
SaM und setzte das Haupt der heruntergekommenen Dewi Abd 
öl-Muttalib ‘) ein , dem es natürlich noch weniger als den Döwi 
Mas'üd gelang, die Dewi Zeid zu beseitigen; nach vier Monaten 
wurde er von SaM vertrieben und zog mit dem andern unglück- 



1) Worte Sa'Sds MK 333—4, AD 155—«. 
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liehen Thronkandidaten , Ahmed , der unterdessen schon vergeblich 
die zaiditischen Iniäme im Süden um Hülfe gebeten hatte, nach 
Stambul, wo Beide nicht lange darauf starben. Ahmed erwarb sich 
als Dichter einigen Ruhm; trotz dieser Bildung zahlte er wälirend 
seiner bedrängten Regierung seine Truppen mit Münze, die er 
aus dem Golde der Ka'bah prägen liess '). Seitdem jene beiden 
zum Sultan gereist waren, hatten die DewI Zeid es hauptsächlich 
mit den ‘Abädilah und den DewI Barakät zu thun; beide Fami- 
lien machten aus dem alten und immer wieder neuen Grunde 
unausgesetzt Opposition , und namentlich die Barakät wurden dabei 
von dem Vertreter des Sultans wenigstens ermuthigt. Nach dem 
Tode dieses Würdenträgers 1698 versuchte Sa'd mit allzu naiver 
Schlauheit , dem Sultan zu beweisen , dass die Einsetzung seines 
Sohnes Sa'id als Caodjaq von Djiddah sehr vortheilhaft wäre, weil 
dieser dann die Kosten der Sicherheit des Pilgerweges im Hidjäz 
ganz übernehmen wollte; als »Schech öl-Haram” könnte, wie 
ehedem, ein Beamter niedrigen Ranges fungieren*). Die Antwort 
war natürlich, die hohe Pforte ziehe es vor, ihre eigenen Residen- 
ten zu wählen, und es stellte sich sogar bald heraus, dass diesen 
Beamten durch geheime Instruktionen weitgehende Befugnisse 
ertheilt waren. 

Sa'd bewährte in glücklichen Raubzügen und in der Abwehr vieler 
Angriffe seiner Vettern die bekannte Tapferkeit seines Geschlechts ; 
nach jeder Vertreibung aus Mekka sammelte er im Nu zahlreiche 
ihm ergebene Beduinenbanden , die ihm für den Preis einer kleinen 
Plünderung ihre Hülfe gewährten; wurde er belagert, so rief er 
in der schlimmsten Noth mit Trommelschlag den ganzen Pöbel 
Mekka’s zum Kampf gegen die Türken und Türkenfreunde auf. 
Endlich verlor jedoch auch die schwer geprüfte Bevölkerung die 



1) MK 349. Schon 865 und 881 hatten bekanntlich mekkanische Statthalter in gleicher 
Weise das Heiligthum entweiht (CM 1:343, 111:145); 1185 wurden in Mekka Mün- 
ren geprägt mit Saladins Namen (CM 11:914); 1289 im Namen des nur kurae Zeit 
über Mekka regierenden Uusainiden Djammäz (MK 129); g^en Ende des ITten Jahrb. 
ist wiodorholontlich von Falschmünzern die Rede (MK 338, 382). Nach Niebuhr gab 
ee 1762 nur ausländische Münzsorton im Hidjiz (Heisebeschreibung 1, 283). 

2) MK 397. 
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Geduld; der Pascha von Djiddah aber schrieb dem Türkenverächter: 
Wenn ihr nicht im Stande seid, die euch bedrängenden Scherife 
abzuwehren, «so zieht aus dem Gebiete aus, denn die Herrschaft 
«gebührt dem, der sie zu bewahren weiss” *). Den Einwendungen 
der auf Sa‘ds Seite stehenden geistlichen Autoritäten Mekka’s hielt 
der Pascha die ihm ertheilte Bevollmächtigung entgegen , zu jeder 
Zeit den Scherif einzusetzen , den er für geeignet halten werde. 
Das Haupt der D5wT Barakät, Abd el-Karim*), musste trotzdem 
seine Ernennung mit dem Schwerte zur Geltung bringen , und Sa'^d 
gab die Hetzjagd mit «den Hunden des Hidjäz” *) nicht auf, bis 
er selbst eine tödtliche Wunde empfangen hatte. Vor seinem letzten 
Einzuge in Mekka wollte SaM bereits verzweifelnd fortgehen , als 
ihm ein Wahrsager den guten Erfolg seines Unternehmens ver- 
bürgte und dadurch den gesunkenen Muth wieder aufweckte *). 

Bammrdin (so nennt man diese Geheimkünstler im Hidjäz , gleich- 
viel ob sie ihre Prophezeiungen aus dem Sande, Baml, oder aus 
Muscheln und anderen Gegenständen herauslesen) und Zauberer stan- 
den trotz dem Verbote des Islam’s bei den Scherifen in Ansehen. Dem 
gottlosen Tyrannen Ahmed ibn Abd cl-Muttalib wurde 1628 seine 
dereinstige Herrschaft von einem Mystiker, einem Scheche , der ihn in 
die Tariqah eingeweiht hatte, vorausgesagt'). Sa'd bekam von einem 
heiligen Asketen in dunkler Orakeispraclie den Bericht über eine un- 
heildrohende Vision , kurz bevor der Maghribiner Muhammed ibn Sule- 
män ') (1672) mit den egyptischen und syrischen Truppen gegen ihn 
anrückte ^). Zu gleicher Zeit wurde aber von einem lieiligen Sejjid 
dem Scherif Barakät das Aufgehen seines Glückssterns angekündigt '). 
Ein Bamtnäl berechnete dem Zeid, wann ihn seine Mutter kon- 
cipiert hatte, und daraus ergab sich, dass seine Entwickelung im 
Mutterleibe 11 Monate gedauert hatte’). 1734 tödtete ein Bruder 



1) MK 390. 2) StÄmmt III, 49. 

3) So beieichnete ein paar Jahre später Einer von den 'AbitdiJah die Beduinonbanden 
der ÜewS Zeid AD 237. 

4) AD 207. 5) MK 227 ff., AD 90-3. 

6) Vergl. oben 8. 125 ff 7) MK 272. 

8) AD 125. 9) M<. Leid. 2021, fol. 104 
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des Grosssoherifs Mas^d ') einen maghribinischen Zauberer, weil 
dessen Kunst seinen Neffen Muhammed zum Kampfe gegen ihn 
befähigt batte, und alle Diener des Scherifs harnten auf den Leich- 
nam , um den Zauber endgültig zu lösen *). Niebuhr *) erhielt während 
seines Aufenthalts in Djiddah (1762) die Bitte vom Grossscherif 
Mesa^id, aus den Sternen zu erspähen, ob sein damals gegen ihn 
aufgestandener Bruder ihn besiegen werde. Auch heutzutage lieben 
es die Scherife , wenn sie gesellig zusammen sind , den für die Thron- 
folge in Betracht kommenden Brüdern wahrsagen zu lassen , obgleich 
dies von den meisten lediglich als Spass betrachtet wird ; Ernst und 
Scherz sind bei solchen Dingen nicht leicht zu unterscheiden. 

Den Döwl Barakät war trotz ihrem besseren Verbältniss zu den 
Othmanen kein Augenblick der Ruhe vergönnt. Ihre siebenjährige 
Verwaltung (1704 — ll)‘) wurde 1705 noch einmal von Satd un- 
terbrochen; die DewI Zeid lauerten ununterbrochen mit den «Hun- 
den des Hidjäz” jeder Schwäche ihrer Gegner auf. Diesen wurde 
ihre Aufgabe dadurch bedeutend erschwert, dass infolge der 
zunehmenden Decentralisation des Türkenreiches die Rivalität zwi- 
schen Syrien und Egypten wieder auflebte. Seit 1707 stritten 
sich aufs Neue die beiden Haddj-emire um den Vorrang ihrer 
Mabmal’s und das Recht, vor dem Andern aus Mekka zu zie- 
hen'); dieser Zwiespalt hatte zur Folge, dass die Egypter und 
die in Mekka liegenden Janitscharen sich den DewI Zeid anschlos- 
sen, während der Pascha von Djiddah und die syrischen Anführer 
für die Barakät Partei nahmen. Die Scherifensklaven erdreisteten 
sich in dieser Lage wieder, wegen der geringsten individuellen Be- 
leidigung allesammt gegen die türkischen Soldaten anfzutreten ') ; 
auch die Scherife Hessen sich keinen fremden Eingriß* gefallen. 
Als der syrische Emir 1711 für das Recht des Emirs von el-Hasa 
eintrat , ohne Zahlung von Abgaben mit seinen Landsleuten 



1) stammt. III , 63. 

Z) AD 3001. Dieser Zaaberor soll nämlich in ähnlicher Woiso wie einmal der Prophet 
dadurch, dass er mit Sand und Steinchcn nach dem feindlichen Heere warf, die Schlacht 
entschieden haben. 

3) Ileisebeschreibung 1:375. 4) Stammt. III, MK 395 IT.; AD 300 OT. 

5) MK 426—7 , 440. 6) MK 431 (Jahr 1708). 
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die Pilgerschaft zu verrichten'), erwiderten die Scherife, sie seien 
gewohnt, ihre Verhältnisse zu nicht-türkischen Ländern nach eignem 
Ermessen zu ordnen, und dabei blieb es. 1710 hatten sich schon 
die meisten Scherifenfamilien mit den ‘Abädilah an der Spitze der 
Opposition thätig angeschlossen und den südlichen Hafen Qunfudah 
geplündert; jetzt wandte sich auch der Pascha aus Syrien gegen 
die Barakät, und Ende 1711 war der Enkel Zeids, Satd, wieder- 
eingeaetzt. Der //Sohech” der Barakät , dessen eigener Sohn auf die 
Seite des Gegners übergetreten war , zog sich auf seine Besitzthümer 
im Wädl (d. h. Marr ez-Zahrän) zurück. Im weiteren Verlauf des 
18*8“ Jahrhunderts gewann die Macht der DewI Zeid immer feste- 
ren Boden; wer die ältere Geschichte des Scherifats kannte, wäre 
noch im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts berechtigt gewesen , 
dieser Familie die Fortdauer ihres Grossscherifats mit Ausschluss 
der Nebenzweige vorauszusagen. 1718 — 20 war diese Würde aller- 
dings in den Händen eines von den DewT Barakät: Jahja ihn 
Barakät’); dieser war 1684 bei der ersten Vertreibung seiner Fa- 
milie nach Stambul gezogen, hatte seit 1691 im Dienste des Sul- 
tans die syrische Pilgerkarawane durch das Gebiet der Räuberstämme 
Nordwestarabiens begleitet ’) und war während der zweiten Herr- 
schaft der DewI Barakät nach Mekka znrückgekehrt. Die beiden 
Söhne Sajids, welche nach dessen Tode (1716) nach einander die 
Erbschaft antraten, konnten mit ihren Verwandten nicht auskom- 
men , auch deshalb , weil sie den Rathschlägen des eigentlichen 
Hauptes der Döwl Zeid , Abd el-Muhsin’s *) , des Vetters Sa'Id’s , 
kein Gehör schenkten. Abd el-Muhsin , dem man einen «seit Qa- 
tädah’s Zeiten ungesehenen Einfluss auf die Scherife” nachrühmt, 
hätte ohne Widerspruch den Sitz seines Vetters einnehmen können; 
er zog es aber grundsätzlich vor und rieth es allen seinen Ver- 
wandten , die Bürde des Grossscherifats Anderen zu überlassen , da 
jede Einsetzung der Anfang einer Absetzung und damit verbun- 
denen Austreibung aus »dem Gebiete” sei; er wollte ruhig seine 
Güter verwalten. Dass er diese Theorie befolgte , war die Hauptstütze 

1) MK 445. 2) Stammt. lU, 39; AD 268 ff. 

3) MK 363. 4) Stammt III, 44. 
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der Regierung Jabja’s; nach seinem Tode (1718) zeigte es sich, 
dass sein Bruder Mubarak >) anderer Ansicht war, und Jabja musste 
bald das Feld räumen. £r bekam dann zwar auf seine Vorstellun- 
gen bei der Pforte Hülfstruppen und die Erlaubniss, mit den DewI 
Zeid gründlich abzurechnen , konnte aber mit einem ausschliesslich 
türkischen Anhänge in Mekka nicht Stand halten. Sein Versuch, 
durch Abtretung der Herrscherwürde an seinen Sohn Barakät*) 
(1723) die finanziellen Ansprüche der Scherife hinfällig zu machen 
und eine neue Rechnung zu eröffnen, hatte nur zur Folge, dass 
ihm jetzt Alle offen entgegentraten; noch im selben Jahre mussten 
sich Beide , Vater und Sohn , nach Syrien zurückziehen. Nicht glück- 
licher verlief die gegen 1770 von den DewI Barakät unter einem 
Neffen des eben erwähnten Barakät angezettelte Bewegung. Zwei 
Jahre lang vermochten ihre mit Hülfe des damals von der Pforte 
völlig unabhängigen Pascha’s von Egypten unternommenen An- 
griffe nichts gegen den wackeren Mesäld, der die Haddjemire 
Syriens auf seine Seite zog, und die augenblickliche Unsicherheit, 
welche Mesä'ids Tode folgte , gewährte dem Barakäthaupte Abdallah *) 
doch bloss vier Monate lang den Namen der Herrschaft. Kaum 
waren die egyptischen Krieger abgezogen , da erhoben sich die DewI 
Zeid wieder und verdrängten nun auf immer die DewI Barakät 
von der Bühne , die sie ohne den Maghribiner Muhammed ibn 
Suleman ') vielleicht niemals betreten hätten. 

Ein Blick auf die Stammtafel (TU) erzeugt schon den, übrigens durch 
die Thatsachen bestätigten , Eindruck , dass nach dem Tode des 
einflussreichen , aber in Zurückgezogenheit lebenden Abd el-Muhsin *), 
die Söhne Sa'lds ohne Schwierigkeit seine Vettern beseitigt haben, 
und dass unter jenen Söhnen (resp. Enkeln)') Mas'ud (1732 — 3 
und 1734 — 52) und Mesä‘id (1752 — 70) den nur selten beanstan- 
deten Vorrang bekleideten. Beide regierten ’) , nachdem ihr Bruder 
Abdallah ') gestorben war und dessen Sohn Muhammed ’) die Macht 

1) summt, m, ■45; AD 262 ff, 2) SUmmt IH, 48; AD 275 ff. 

3) SUmmt III, 57; AD 323 ff. 4) Vergl. obon S. 125 f. 

5) Stammt. lU, A4. 6) SUmmt. lU, 51, 62, 63, 54, 55, 56, 59. 

7) Vergl. über die Dfewt Zeid seit 1724: AD 277 ff. 

8) SUmmt. III, 51. 9) SUmmt III, 59. 
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seiner Oheime hatte kennen lernen, fast ununterbrochen eine lange 
Reihe von Jahren , und zwar Beide bis zu ihrem Tode. Unterdes- 
sen waren die Söhne des jüngeren von den zwei Brüdern >) zu einer 
kräftigen neuen Generation herangewachsen , welche nach dem Ab- 
leben Mesä^ids nur ein paar Jahre brauchte, ihrem Oheim Ahmed’) 
klar zu machen, dass jetzt ihre Zeit gekommen sei. Die Macht- 
stellung der DewI Zeid erhellt auch daraus, dass die Hauptgegner 
der Emire von Mekka in diesem Jahrhundert meistens der eignen 
Familie angehören. 1734 machte noch das hochangesehene Haupt 
der ‘Abädilah, Mubsin ’), einen Anlauf, sich mit Unterstützung des 
Emirs der syrischen Karawane des Scherifats zu bemächtigen; seit- 
dem beschränkte sich jedoch die Opposition dieses Hauses sowie 
der Barakät auf drohende Auszüge und Strassenraub , oder Eifer- 
süchteleien in Mekka wegen vermeintlicher Missachtung der niemals 
aufgegebenen relativen Selbständigkeit der Häupter. So schlugen 
1732 die Scherife grossen Lärm, weil der Fürst das Haus eines 
Verwandten, der seinem Befehl zum Auszuge nicht sciinell genug 
gehorchte, umzingeln liess, und die Entrüstung wiederholte sich 
im selben Jahre wegen Verletzung des Schutzrechtes eines von den 
‘Abädilah , der einen von seinen Sklaven , trotzdem er einen bam- 
balitischen Gelehrten getödtet hatte, nicht ausliefern wollte*). 1760 
machte Mesä'ids Bruder Ahmed ihm Vorwürfe, weil der von ihm 
einem Sklaven von Mesä'ids Wezir gegen dessen Herrn gewährte 
Schutz durch Mesäüds Gleichgültigkeit wirkungslos blieb ‘). 

Abgesehen von dem letzten , oben erwähnten Thronprätendenten 
aus dem Hause Barakät, schaarten sich alle Unzufriedenen, wenn 
sie den Herrscher wirklich stürzen wollten , immer um einen von 
den DewI Zeid. Die Stellung des Pascha’s von Djiddah sank in 
diesem Jahrhundert tief herab; es ist mehr als fraglich, ob dies 
Amt regelmässig besetzt war. Höchst selten greift die türki- 
sche, oder sagen wir lieber: greifen die syrische und die egypti- 
sehe, Regierung in den Lauf der Ereignisse ein, und dies ge- 



1) Stammt. III, 60, 61, 62. 2) Stammt. III, 56, 

3) Stammt. HI, 32; rergl. AD 302. 4) AD 288 ff. 
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schiebt daun ausschliesslich beim Haddj , denn zu jeder anderen Zeit 
fehlten die zur Durchführung eines Befehls erforderlichen Truppen. 
Als die fortwährenden Misshelligkeiten mit dem Gouverneur von 
Djiddah wegen der Theilung der Zölle 1748 dem Scherif MasUd 
allzu verdriesslich wurden, zog er mit seinem Heere gegen den 
Hafen und zwang den Pascha zur Flucht übers Meer. Die Pforte 
begnügte sich damit, dem empörten Fürsten einen gefügigeren 
Wäll zu sciiicken ') ! Den ab und zu in grösster Eile von den Haddj- 
emiren getroffenen Anordnungen fehlte aber jeder Zusammenhang 
mit den obwaltenden Verhältnissen und jede Kontinuität unterein- 
ander. Die gewaltsame Ersetzung MesäMds durch seinen Bruder 
Dja^far z. B. (1760) wurde nach der Rückreise der Pilgerkarawane 
von selbst zu nichte. Etwas mehr Einfluss übten jetzt wieder die 
Imame von Jemen (Qan'a) aus : ein Scherif, der die Seele aller Op- 
position gegen Mesä^d und seine Söhne war, fand einmal (1758) ‘) 
beim Imäme selbst, ein anderes Mal (1776) bei dessen Statthalter 
in Luhejjah ’) eine Zuflucht; das erste Mal erwirkte der Imäm so- 
gar für ihn die Erlaubniss des Grosssoherifs , nach Mekka zurück- 
zukehren; 1776 lieferte er den Empörer auf die Vorstellungen Se- 
rürs aus. Eine Erhöhung der Einfuhrzölle in Mekka gab dem Imäm 
1771 Anlass, zu verbieten, dass seine Kaufleute mit Getreide nach 
Mekka reisten ; der Scherif sandte eiligst eine Gesandtschaft , seinen 
Verwandten im Süden zu besänftigen. Diese, übrigens unumgäng- 
lichen, Beziehungen setzten die Herren Mekka’s jetzt keinem Ver- 
dachte mehr bei den Türken aus, da Jemen längst dem Gesichts- 
kreise der Pforte entrückt war; nur wo die Ketzerei eine politische 
Seite hatte , wie bei der Gesandtschaft Nädirschah’s *), mussten sich 
die Scherife in Acht nehmen. 

Die Söhne, welche Mesä'id nach kurzer Unterbrechung durch 
die Barakät und durch Mesä'ids Bruder Ahmed , nachfolgten , waren 
Serür') (1773-88) und Ghälib*) (1788—1813); als Serür starb, 
trat der , wie es scheint , sehr wenig energische Abd el-Mu'in ') 

1) AD 309. 2) AD 3HC 

3) AD 338. f. 4 ) Vergl. oben S. 123. 

5) Stammt. HI, 60, 63, 61 ; AD 332 ff. 
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freudig sein Recht dem Ghälib ab. Beide waren in ihren Tugenden 
und ihren Fehlern echte Devvl Zeid. Serür hatte unausgesetzt gegen 
die unter seinem Oheim Ahmed vereinigten feindlichen Scherife zu 
kämpfen, bis er jenen 1779 in einem Treffen gefangen nahm; auch 
dann nocli wirkten ‘Abädilah und Andere ihm sogar durch eine 
Verschwörung gegen sein Leben in Mekka entgegen. Die allge- 
meine Unruhe ermunterte viele Beduinenstämme (Hudel, Schehän 
und vorzüglich die Harb) zu unbotmässigen Handlungen; seit 1742 
hatten die Herren Mekka’s ihre südlichen Besitzthümer gegen feind- 
liche Verwandten zu schützen, die Döwl Hasan*), welche sich fünf 
Tagereisen südlich von Mekka zu grosser Macht aufgeschwungen 
hatten. Serür überwand alle Schwierigkeiten glücklich; der Ruhm 
seines Namens klang bis zum äussersten Westen der Länder des 
Islam’s. 1779 sandte der Fürst von Marokko ihm zum Haddj nicht nur 
reiche Geschenke, sondern auch seine Tochter in Begleitung zweier 
von ihren Brüdern, die sie dem Scherif zur Frau anboten. Diese 
Verbindung führte auch in den Jahren 1788 und 87 die Sendung 
grossartiger Geldgeschenke von Mauläja Muhammed herbei *). Kurz 
vor seinem vorzeitigen Tode, 1787 im Geburtsmonat des Prophe- 
ten, gab Serür anlässlich der Beschneidung von seinen und ande- 
rer Scherife söhnen glänzende Feste, an denen sich die ganze Stadt 
betheiligte und wobei die Armen nicht vergessen wurden. Kein 
Mensch ahnte damals, dass einige Tage später Serür sterben sollte ; 
noch viel weniger dachten die Mekkancr daran , dass Umwälzungen 
im Inneren Arabiens in ihrer weiteren Entwickelung die Dewi Zeid 
stürzen sollten. 



1) Nach Hasan ihn 'Adjiün; vorgl. oben S. IIS. 

3) 178.S kamen (loldstücko, auf denen Qur&n IX: 34 geprägt war. Im Jalire 1787 wird 
ausserdem die Ankunft zweier sehr bedeutenden Geld-9adaqah’s aus Indien orwälint. 
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DAS SCHERIFAT IM LETZTEN JAHRHUNDERT 
1788 - 1887 . 



Der Vorzeichen einer nahenden Katastrophe hatte es genug 
gegeben; nur fand sich zur rechten Zeit kein Deuter. Ein grosser 
Komet war Mai oder Juni 1770 am Himmel erschienen; erst 
die Nachwelt erblickte darin die Ankündigung gewaltiger Kriege, 
mit denen arge Ketzer die Länder Allahs heimsuchen würden. Jahr- 
hunderte früher hatte schon al-h'äsl in einem Gedichte überliefert, 
dass dreissig Jahre nach dem Erscheinen eines langen, glänzenden 
Kometen Ketzer aus östlichem Lande kommen würden ^). Als sich 
nun aber der Unheilsbote zeigte , wusste man in Mekka schon längst , 
dass im ostarabischen Hochlande ein Mann als Reformator des Islam’s 
aufgetreten war, die Emire von Dar'ijjah und in ihrem Gefolge 
allmählich ganz Centralarabien für seine Lehre gewonnen halte und 
mit allen Kräften bestrebt war, den halbtodten Islam überall durch 
sein Wort oder sein Schwert neu zu beleben. Zur Zeit Mas'üd’s *) 
waren bereits dreissig gelehrte Wahhabiten nach Mekka gekommen, 

1) AD 321 IT. Das dem Fast zugeschriebene Gedicht hobt folgondermaaaeen au : 

L..<Lx IA-j Ul 

^1 ,J) j . ^ ^ 

Das Uebrige eatbiUt eiue hier nicht im Geringsten zutrofieude Weissagung über die Er- 
scheinung des Mahdi’s, der dem Eetzerwesen ein Ziel setzen wird. 

2) AD 372 ff. 
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den Vertretern der Wissenschaft den gereinigten Monotheismus zu 
predigen und vorläufig ihr Recht auf ungehinderte Betheiligung am 
Haddj zur Anerkennung zu bringen; wenn man den mekkanischen 
Chronisten Glauben schenken darf, sind die Gesandten sehr schlecht 
behandelt worden. Später wiederholten die Wahhabiten ihren Ver- 
such , so oft ein neuer Grossscherif die Regierung antrat , immer 
ohne Erfolg. Das Anerbieten Serürs, ihnen gegen eine etwas 
höhere Abgabe , als die Perser zu zahlen pflegten , die Wallfahrt zu 
gestatten , lehnten sie stolz ab. Wir finden in den diesbezüglichen 
Berichten keine Spur davon , dass die Mekkaner den Gesandtschaften 
irgend welche Bedeutung beigelegt hätten ; höchst wahrscheinlich 
haben sie mit grossstädtischer Verachtung auf die gelehrt sein sol- 
lenden Dörfler und Beduinen herabgesehen. Unter Ghälibs Regie- 
rung wurden sie in empfindlicher Weise eines Bessern belehrt. 

Bei dieser Reform he wegung hat es die Geschichte von Mekka 
ebenso wie vorhin bei der Qarmatensekte ‘) , lediglich mit der ne- 
gativen Seite der Erscheinung zu thun. Uebrigens sind uns die 
Lehren und die Geschichte der Wahhabiten sehr viel genauer be- 
kannt als die jener Feinde des Islam’s, obgleich wir bis jetzt 
auf keine Arbeit verweisen können , in der die arabischen und 
europäischen Quellen verwerthet sind. Die jüngsten arabischen Chro- 
nisten Mekka’s sind aus einleuchtenden Gründen sehr ausführlich 
über dieses Thema; sie erzählen den Lebensgang des Muhammed 
ibn Abd cl-Wahhäb, wie er in Medina den besten Unterricht ge- 
noss, wie aber seine Lehrer schon damals bedenkliche Zeichen auf- 
keimender Ketzerei bei ihm beobachteten ; sie begleiten ihn ferner auf 
seinen Reisen und bei seiner Rückkehr in die Heimath , das Land , 
wo einst der Gegenprophet Musailimah zur Zeit Muhammeds seine 
teuflischen Ofl'enbarungen auskramte ! Sie beleuchten die Frechheit , 
mit der so ein Wüstenmensch die Behauptung aufstellte, nahezu 
alle muslimischen Gelehrten der letzten acht Jahrhunderte seien im 
Irrthum befangen gesvesen , und die Thorheit des Emirs Muhammed 
ibn Sa'üd , der sich einreden liess , der von Ibn Abd 6l-Wahhäb 



1) Vergl. oben 8. 49. 
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gereinigte Islam müsse durch sein Schwert zuerst über Arabien , 
dann über die ganze zum Islam sich bekennende Welt verbreitet 
werden. Seit etwa 1740, sagen sie, fing der in den Pfaden Mu- 
sailimah’s und der Qarmaten tretende Irrlehrer an , viel von sich 
reden zu machen. Auf die Daten , mit denen diese Schriftsteller 
unsere Kenntnisse vom Wahhabitismus bereichern, können wir hier 
nicht tiefer eingehen; für uns handelt es sich um die Frage: wie 
hat diese Reformbewegung auf den Hidjäz, namentlich auf Mekka 
eingewirkt ? 

Unser einem ist es leichter, zu verstehen, was Muhammeds Of- 
fenbarungen für seine Zeitgenossen besagten, als einem im Islam 
erzogenen Gelehrten. Wollen wir aber den heutigen Islam kennen 
lernen, so hilft uns jenes Verständniss dazu nur theilweise, denn der 
Muhammedaner darf in jedem Texte nur das finden , was die 
neuern Erklärer herausinterpretiert oder hineingelegt haben. Ihre 
Erklärung ist nicht das Werk des Propheten , sondern das Resul- 
tat des jahrhundertelangen Entwickelungsganges seiner Religion 
unter allerlei Einflüssen , die zur Zeit Muhammeds nicht vorhanden 
waren. Für die heutigen Muslime haben der Qurän und die hei- 
ligen Ueberlieferungcn daher fast keine reelle, sondern bloss rituelle 
Bedeutung ; man recitiert die Offenbarungen , aber was sie enthalten 
oder vielmehr enthalten sollen , das lernt man aus den Handbüchern 
der Gesetzeskunde und der Glaubenslehre. Zwischen dem Gläubi- 
gen und Allahs Worte stehen die scholastischen Gelehrten , deren 
Aussagen auf die Autorität der Gründer der vier »Riten” oder 
Schulen zurückgehen. Die schwerste Anstrengung des Geistes be- 
fähigt den modernen Muhammedaner nicht mehr, sich in die Ver- 
hältnisse Westarabiens vor 1300 Jaliren hineinzudenken ; ein ge- 
waltiger Sprung war es , der den Ibn Abd el-Wabhäb über die 
Kluft hinwegsetzte. Keine Umgebung ist mehr dazu geeignet, das 
Auge eines günstig veranlagten Menschen dem ursprünglichen Sinn 
des Quräns zu öffnen wie das in jeder Beziehung nur wenig ver- 
änderte Stammland des Islam’s; nirgends stehen die Sprache und 
die Sitten jenem Ursprünge näher als hier. 

Gleichviel welche Eindrücke für den Mann bestimmend gewesen 
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sind, Ibn Abd el-Wahhäb hat den Gegensatz zwischen dem alten 
und dem modernen Islam vorzüglich in zweierlei Hinsicht erfasst. 
Der Luxus und die daraus entspringende Unsittlichkeit stehen in 
grellem Widerspruch mit der dem Qurän zu Grunde liegenden 
Lebensanschauung; wird dem Menschen ein neues Genussmittel 
bekannt, so tritt der Islam demselben regelmässig zunächst feind- 
lich entgegen. Wenn aber das Uebel einmal allzu weit um sich ge- 
griffen hat, so fangen die Gelehrten an zu paktieren: den Taback 
z. B. haben sie zuerst verdammt, später jedoch für erlaubt erklärt. 
Unser Reformator wollte von solchen, im Namen der heiligen Wis- 
senschaft gemachten , Zugeständnissen nichts wissen ; da nun in 
seiner Umgebung gerade der Taback das üblichste Genussmittel 
war, so hat sich sein Verdammungsurtheil über den modernen Luxus 
am Greifbarsten in seiner Verpönung des Tabackrauchens offenbart. 
Wo er mit städtischer Kultur in Berührung kam , erstreckte sich 
sein Rigorismus in gleichem Maasse auf die Musik , den Gebrauch 
von Seide, Gold und Silber zur Kleidung und zum Schmuck der 
Männer und ähnliche in muslimischen Ländern angenommene Un- 
sitten. Das Andere, das seinen religiösen Eifer erregte, war die al- 
lenthalben eingeschlichene Beeinträchtigung des quränischen Mono- 
theismus durch den Heiligenkult. Die Anrufung von Propheten 
und Heiligen um ihre Vermittlung bei Allah bildet namentlich bei 
Ungelehrten die Brücke zur Vielgötterei ; die Gelehrten , welche jene 
für erlaubt erklären , leisten dieser Vorschub. Gottesgesandte und 
Fromme können uns nach ihrem Tode weder nützen noch schaden ; 
nur Allah lebt und stirbt nicht. Vom Teufel sind also die unzäh- 
ligen Grabkuppeln , nach denen die Muslime pilgern , als wohnte 
Gott darin; entweiht wird Muhammeds heilige Stadt Medina durch 
den Kult des Grabes des Propheten und seiner grössten Genossen. 
Zur Reinigung des Islam’s ist die Ausrottung solcher heidnischen 
Bräuche und Gegenstände erforderlich ; man muss aber auch dem 
Uebel die Wurzel nehmen. Die Wurzel ist die formelle Unwahrheit, 
dass man die göttliche Offenbarung nur durch gewisse Vermitte- 
lung verstehen könne, ist mit einem Worte die Lehre von der 
Autorität der vier orthodoxen Riten. Somit ist die Grundlage der 
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Reform von selbst gegeben: die selbständige Erforschung des Sinnes 
der Offenbarung muss zu jeder Zeit die buchstäbliche Treue 
in der Befolgung ihres Inhalts ermöglichen. Solcher Lehre dienten 
die Zunge und die Feder des Ibn Abd el-Wahhäb , das Schwert 
des Ibn Sa'ud auf ihrem Zuge durch Arabien, Im Innern begegne- 
ten sie vielem zur Bearbeitung geeigneten Material: unter den sess- 
haften Arabern war die Schule des Ibn Hambal vielfach vertreten , 
welche solchem Rigorismus sehr geneigt ist; die Beduinen dagegen 
leben grösstentheils in ähnlicher »Unwissenheit” auf religiösem Ge- 
biete wie zur Zeit Muhammeds und stehen nicht weniger als da- 
mals der Wirkung einer einfachen Religion offen , die sich auch 
durch materielle Mittel imponierend als eine Gewalt darthut. Die 
einfache Gerechtigkeit und Strenge der ersten Wahhabiten-emire, 
die grossen Erfolge, auch die reiche Beute, welche den »Gläubi- 
gen” manchmal zu Theil wurde, erregten hier Neigung, dort 
Furcht, dort wieder Habgier; in wenigen Jahren wuchs das Wah- 
habitenreich zur Hauptmacht Arabiens heran. 

Die übrige Welt bot der wahliabitischen Lehre geringe Aussicht 
auf Erfolg; nirgends liess sich dieser weniger erwarten als in den 
heiligen Städten. Was die Reform abschaffen wollte, das gehörte 
gerade zu den Lebensbedingungen der Mekkaner und Medinenser: 
die Heiligenkuppeln tragen alle den Fremdenführern und den 
Thorhütern ihre Zinsen ein, und allzugrosse Sittenstrenge hat hier 
niemals geherrscht. Die eigentliche , dem quraischitischen Kern assi- 
milierte Bevölkerung ist immer einfach und sittsam geblieben ; die 
Fremdenkolonien und Soldaten , sowie der Pöbel führten eine Le- 
bensweise, der das wahhabitische Regiment als ein unduldbares 
Joch erscheinen musste. Dazu kam , dass die auffallendsten Lehr- 
sätze des Reformators ganz dazu angethan waren , in Laienkreisen 
heftiges Aergerniss zu erregen. Muhammed, dessen Namen man in 
Mekka bei jedem Feste in Lobgesängeu feiert, dessen Grabstätte 

1) Vorgl. auch Ujabarti, 'Adjäib al-Ath&r 111 ; 355 ff., wo es u. A. hoisst: 
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in Medina zu besuchen der Mekkaner für das grösste Glück hält, 
sollte ein gewöhnlicher, zu keiner Verehrung berechtigter Mensch 
sein ! Die die Gottesgelehrten alle auf Irrwegen ! Und der dies 

alles auszusprechen wagte, war so zu sagen ein Bauernsohn, ein 
Araber aus dem Innern, wo die Kunst des Lesens und Schreibens 
schon als eine wichtige Errungenschaft gilt! 

Die politische Seite der Bewegung haben die Scherife bis zur 
Zeit Ghälibs leichtsinnig übersehen. Im Innern Arabiens gab es 
von jeher zahllose kleinere Emirate, wie z. B. das von Dar^ijjah 
vor der wahhabitischen Bewegung; die Grossscherife hatten immer 
soviel zu Hause zu thun , dass die Herstellung eines politischen 
Zusammenhangs zwischen jenen Atomen von ihnen nicht einmal 
geplant wurde. Hatten ein solcher Emir oder seine Angehörigen 
sich etwas zu Schulden kommen lassen , so freuten sich schon die 
Leute des Sclierifs auf die Beute bei dem zur Bestrafung zu un- 
ternehmenden Raubzuge. Den meisten Emiren war der König von 
Mekka ungefähr das, was diesem der Sultan von Staiubul war: der 
höchste Würdenträger des Islam ’s, mit dem sie in Berührung traten. 
Sein Adel und seine Macht gaben ihm ein Recht auf ihre Ehren- 
bezeigungen und Geschenke, wenngleich sie ihre eignen Sachen 
am liebsten selbst ordneten. Das Verhältniss war ebenso unregel- 
mässig und wechselnd wie die arabischen Emirate selbst; sobald 
nun aber ein Anderer die Einigung zu Stande brachte, wozu den 
Scherifen die Zeit fehlte, mussten diese sich einer gefährlichen 
Konkurrenz versehen. Ibn Sa'üd’s Konkurrenz war nun um so be- 
denklicher, weil sie auf einer religiösen Idee beruhte, die sich 
mit keiner Beschränkung ihrer Machtspiiäre zufrieden gab. 

Die DewI Zeid schenkten den Zeichen der Zeit erst Aufmerksam- 
keit, als es zu spät war; den Gesandtschaften der Wahhabiten be- 
gegneten sie manchmal mit verletzender Geringschätzung ‘), und 



1) Mas'ud hat einmal wahrend seiner llcgierunf; ein Verbot gegen das Tabackrauchen 
erlassen. Gleichviel ob er den Genuss an und für sich als unerlaubt betrachtet, oder, 
wie Andere behaupten, nur das öOentliche Itauchon in den Kaffeehäusern als unanständig 
verpönt hat, an wahhabitischen Einfluss ist dabei nicht denken (vergl. AD 306). Aehn- 
Uchc Erlaasc gingen öfter von Scherifen aus, die damit gewöhnlich angtsebenen Gelehrten 
einen Gefidlou timten. 
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SerOr war bloss darauf bedacht, durch die neue Ketzerei die Ein- 
träglichkeit des Haddj zu vermehren, ohne zu begreifen, dass die 
Neumuslime solche Bedingungen grundsätzlich ablehnen mussten 
und dass die Ausscliliessung vom Iladdj sie am Ende zu Feind- 
seligkeiten herausfordern könnte. Der Gedanke der gewaltsamen 
Verbreitung wohnte dieser Reform ebensosehr iune wie der Reli- 
gion Muhammeds; da jedoch die .Mittel der Wahhabiten einst- 
weilen nur auf arabische Verhältnisse berechnet waren , konnten 
Ibn Sa'üd und seine Nachfolger nur selten Pläne der Welterobe- 
rung hegen; ausserdem gab es unter den Herrschern dieses 
Geschlechts neben kriegerischen auch friedliche Naturen. In Bezug 
auf die heiligen Städte waren sie, wie es scheint, fast durchgängig 
zu gelindem Verfahren geneigt; so hatte es ja der Prophet auch 
gemacht. Die Unverletzbarkeit des heiligen Gebietes nahmen sie 
sehr viel ernster als die Prophetenkinder. Unterdessen war die 
neue Lehre und die damit verbundene Anerkennung der Autorität 
der Emire von Dar'ijjah auf allen Seiten schon bis über die Gren- 
zen des Gebietes vorgedrungen , das die DewI Zeid als das ihrige 
betrachteten. 

Ghälib musste im Laufe des Jahres 1788 seine Herrschaft erst 
durch Niederwerfung seiner widerstrebenden Brüder befestigen , die 
verschiedene Hudel- und Thaqif-stämme gegen ihn aufwiegelten ; 1790 
machte ein ehrgeiziger Scherif den Versuch, eine Bewegung gegen 
Ghälib zu Gunsten seiner unmündigen Neffen, der Söhne Serürs, 
anzuzetteln, und kaum war diese Schwierigkeit überwunden, als 
die DewI Hasan im Süden H aufs Neue das Gebiet Ghälibs be- 
drohten , wodurch eine Razzia gegen diese Scherife erforderlich 
wurde. Erst nach Beseitigung dieser Hindernisse konnte Ghälib 
sich überlegen , in welcher Weise er dem Wahhabitenstrorae einen 
Damm entgegensetzen sollte. An Ausdauer hat es der tapfere Emir 
in dem beinahe sechszehnjährigen Kampfe gegen die Uebermacht 
nicht fehlen lassen ; es ist freilich Uebertreibung seiner mekkanischen 
Lobredner, wenn sie die Zahl seiner Expeditionen auf 56 brin- 



l) Vergl. oben S. 137. 
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gen *), aber man kann nicht leugnen , dass er kein Mittel zur 
Rettung seines Gebiets unbenutzt gelassen hat. Trotz allem Unter- 
schiede drängt sich die Aehnlichkeit dieses Kampfes mit dem 12 
Jahrhunderte früher zwischen dem heidnischen Mekka und dem 
Propheten geführten dem Beobachter auf. Heute wie damals war 
der Angriff kräftig und unermüdlich durch sein religiöses Prinzip, 
dem die Mekkaner bloss einen zähen Konservatismus entgegenhal- 
ten konnten; heute wie damals verkannten die Mekkaner die Be- 
deutung der Reform, bis es zu spät war, derselben zu steuern. 
Ahd el-‘Aziz und sein Sohn SaHd waren ebenso wie der Prophet 
den Mekkanern gegenüber äusserst nachgiebig und Hessen auch 
nach vollständigem Siege hier alles fortbestehen , was nicht offenbar 
gegen ihre Religion verstiess. Auch betrachteten die Scherife und 
die Mekkaner den Kampf wesentlich nur vom praktischen, welt- 
lichen Gesichtspunkte aus; die Scherife zeigten später durch die 
That, dass nicht die Lehre der Wahhabiten ihren Widerstand 
herausforderte, und unter mekkanischen Gelehrten fand der Refor- 
mator einzelne Bewunderer, so lange er noch in der Ferne blieb 
und die zuchtlosen Beduinen in ungekanntem Maasse zu Ordnung 
und Ruhe zwang *) ; sobald dagegen die Folgen der Reform für das 
Leben der Mekkaner abzusehen waren , überstimmte der Erhaltungs- 
trieb alle anderen Argumente: Laien und Gelehrte, die Döwl 
Zeid und ihre Unterthanen sahen ein , dass ihre gemeinsamen In- 
teressen sich mit dem Wahhabitismus nicht vertrugen. 

Von 1791 an hörte GhSlib nicht auf, Expeditionen gegen die 
nominell seinem Gebiete angehörenden, von den Scherifen aber 
niemals wirklich regierten .Araber auszuschicken , deren Anschluss 
an die mächtigen Wahhabiten durch die Vernachlässigung von 
Seiten ihrer Oberherrn sehr erleichtert war. Nach Süden gingen 
seine Truppen bis über das Bischahland hinaus, nach Norden 
und Nordosten bis ins Qa^im und hinter Medina, nach Osten 
überschritten sie die Grenzen des Gebietes von Täif; seine Brüder 
Abd el-Mu'In und Abd el-‘AzIz und sein Schwager ’Uthmän el- 

I) AI) 443 ff., hauptiHclilich sach dem Zeitgonoasen GbHÜbs, Abdallah Abd es^Schakdr. 

9) AD 390. 

18 
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Medhäifr mussten unausgesetzt das ganze Land durchstreifen. Je 
mehr der Fürst die Stärke seiner Gegner schätzen lernte, um so 
dringender bat er die syrischen und egyptischen Pilgerführer bei 
jedem Haddj um ihre Hülfe, aber ohne den geringsten Erfolg. In 
Syrien und in Baghdad war der Wahhabitenname schon gefürchtet, 
sodass die zur Begleitung der Haddjkarawanen befohlenen Offiziere 
nicht die geringste Lust batten , sich auf eigene Faust und ohne 
absehbaren Nutzen grosser Gefahr auszusetzen. Zwei Gesandtschaf- 
ten, welche Ghälib 1708 und OS nach Konstantinopel schickte, 
kamen ebenfalls enttäuscht zurück; die europäische Politik nahm 
dort alle Aufmerksamkeit in Anspruch. Statt der verlangten Hülfe 
sandte der Sultan Ende 1708 nach den heiligen Städten den 
lächerlichen Befehl, man solle sich zur Abwehr eines möglichen 
Angrifls von Seiten der Franzosen rüsten , weil diese nach der 
Eroberung Egyptens vielleicht Mekka und Medina einnehmen 
möchten. Auf seine eigenen Kräfte angewiesen , konnte Ghälib aber 
nichts Bleibendes erreichen. Auf die Bewohner der ausgedehnten, 
wahhabitischem Einflüsse oifenstehenden Grenzländer hätte er sich 
nur dann verlassen können, wenn er im Stande gewesen wäre, sie 
durch bedeutende Besatzungen gegen eventuelle Angriöe zu schüt- 
zen. Wie die Dinge lagen , hatte der Scherif kein Recht , sich über 
die //Treulosigkeit” jener Leute allzusehr zu entrüsten , denn von 
traditioneller Anhäuglichkeit konnte bei ihnen nicht die Rede sein , 
und auch jetzt noch gab ihnen der Fürst keine andere Beweise 
seiner Gnade als empfindliche Züchtigungen beim geringsten Ver- 
dacht. Es war ihnen nicht zu verdenken , dass sie sich nach dem 
eiligen Abzüge solcher Vertreter der Scherifatsrechte auf die erste 
Einladung dem in jeder Hinsicht imponierenden Emirate der Wah- 
habiten anschlossen. Dabei gewann die segensreiche Wirkung der 
Reform ihr nicht bloss die Furcht, sondern auch die Verehrung 
der Araber. Die Bewohner der heiligen Städte und ihresgleichen 
hatten von jeher die in Leben und Denken dem civilisierten Islam 
fernstehenden, //ungläubigen” Beduinen geschmäht, ohne durch innere 
Mission ihre Erziehung zu fördern. Der Methode Ibn Abd el-Wah- 
häb’s gelang es dagegen, in wenigen Jahren aus Tausenden von 
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//Hunden der Wüste”, an deren Bildungsfahigkeit die Städter ver- 
zweifelten, eine leidlich gesittete Gesellschaft zu bilden. 

Die Beduinen wurden durch den Wahhabitismus nicht reformiert , 
sondern zuerst islamisiert ; selbst betrachtetet) sie mit Recht ihren 
späteren Abfall als einen Rückfall ins Heidenthum. Dem auf viel- 
fach mit Blut besiegeltes //Herkommen” gegründeten Reiche der 
Söhne Qatädah’s fehlten die Waffen gegen eine fest zusammenhal- 
tende, junge Religionsgemeinde. 1799 entschloss sich Ghälib vor 
Ermattung mit Abd el-'Aziz, dem Emire von Dar'ijjah, einen Ver- 
trag zu schliessen, worin die Grenzen der beiderseitigen Macht- 
sphären genau festgesetzt wurden. Die Stämme rings um die heili- 
gen Städte und um 'fäif sollten mit diesen und einigen anderen 
Städten das Gebiet Ghälibs bilden, wogegen den ff Rechtgläubigen” 
der Zutritt zu den Heiligthümern freigegeben wurde; diese Bedin- 
gung erinnert wieder an die 628 vom Propheten mit den Qurai- 
schiten geschlossene Waffenruhe. Hätte nicht Baghdad die Wahha- 
biten damals zusehr beschäftigt , so wäre ohne Zugeständnisse re- 
ligiöser Natur von Seiten Ghälibs kaum eine Uebereinkunft getroffen. 

Im Mai 1800 fanden sich die Wahhabiten in grosser Zahl unter 
dem Emir Sa‘üd zum Haddj ein ; Ghälib kam ihnen in jeder Weise 
entgegen und beeilte sich, als bei ‘Arafat seine Leute mit einigen 
von jenen zu zanken anfingen , mit seinem Machtworte den Frieden 
herzustellen. Die beiden Fürsten tauschten schöne Geschenke aus, 
und es schien , als wäre der Streit endgültig beigelegt. Das war 
jedoch eben nur Schein ; die aggressive Religion konnte auf die 
Dauer keine andere Schranken anerkennen als die ihrer Macht. 
Was konnte Abd H-'Aziz dafür, wenn die auf allen Seiten das Scheri- 
fat umgebenden , zur neuen Religion sich bekennenden Stämme eine 
erfolgreiche Propaganda unter ihren Nachbarn trieben , ungeachtet 
der politischen Trennung ? Und wenn solche Bekehrungen Zerwürf- 
nisse verursachten , so stellten diese doch keinen Vertragsbruch von 
Seiten des Wahhabiten-emirats dar? Schon 1800 eroberten wah- 
habitisch gesinnte Stämme den Hafen Hali, der die normale Süd- 
grenze des Scherifats bildete. Ghälib vertrieb sie und züchtigte die 
armen Einwohner wegen ihrer //Untreue” in grausamer Weise; 
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in Hali erbeatete Kinder wurden in Mekka als Sklaven verkauft, 
als wären ihre Eltern Heiden gewesen. Reumüthig kamen die Bür- 
ger von Hali 1802 nach Mekka und flehten ihren gestrengen Herrn 
um eine Besatzung an. Er gab ihnen wenige Krieger mit, die 
nach acht .Monaten wieder von den Wahhabiten vertrieben wurden. 
Aueh Qunfudah erlitt sehr starke Angriffe ; der ganze Süden war 
bereits wesentlich wahhabitiseh. Als Ghälib den M''ahhubiten-emir 
brieflich über diese Vorgänge zur Rede stellte, lehnte dieser jede 
Verantwortliehkeit für solche selbständige Handlungen verschiedener 
Stammeshäupter ab; was aber die religiöse Propaganda betrifft, 
darüber war ja nichts abgemacht. Es wurde jedoch immer klarer, 
dass z. B. unter den Zahrän-stämmen , alten Verbündeten der Sche- 
rife, faktisch auf politischen Anschluss au den Reformator hinge- 
wirkt wurde. Sicherheit zu erlangen schickte Ghälib eine Gesandt- 
schaft nach Dar^ijjah : vornehme Scherife , einen Beduinenschech und 
seinen Schwager 'Uthmän el-Medhäifi; diese sollten die Erneuerung 
des Vertrags herbeiführen. Der Schwager Ghälibs war ein tüchtiger 
und, wie es scheint, zugleich ein gebildeter Mann; die Egypter, 
welche ihn später als Gefangenen Muhammed Ali’s kennen lernten, 
bewunderten ihn und bedauerten , dass ein so trefllicher Mann 
nach Konstantinopel in den Tod geschickt wurde. Wichtige Gründe 
müssen ihn bewogen haben , seiner Sendung untreu zu werden und 
auf die Seite des Gegners überzutreten. Ausser persönlichem Ehr- 
geiz und vielleicht persönlichen Beschwerden gegen Ghälib hat 
wahrscheinlich religiöse Ueberzeugung die Bekehrung bewirkt. Ge- 
nug, er traf iu Dar'ijjah geheime Verabredungen mit Abd el- 
'Azlz und seinem Sohne Sa'üd ; die Uebrigen bekamen bloss leere 
Worte mit nach Hause. Auf der Rückreise trennte sich 'Uthmän 
unweit 'fäif von seinen Gefährten und besetzte mit einigen Leuten 
eine starke Stellung iu der Nähe; der Renegat •) wurde einer von den 



1) Die mekkanischen Cbronisten erlauben sieb bei der Erwähnung solcher Bekehrungen 
(ausser der allerdings gezwungenen Bekehrung der Mekkaner selbst, die sie mit mög- 
lichst zweideutigen Worten verhüllen) ein albernes Wortspiel: statt 
„er trat der Religion bei” sagen sie: ^ »er trat in den Lehm." 
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eifrigsten Mitarbeitern an der Zerstörung der Macht Ghälibs. Zuerst 
allein, dann vereinigt mit dem wahhabitischen Emir des Blschah- 
landes richtete sich nun 'Uthmän gegen Taif, dessen Vertheidigung 
Februar 1803 von Abd el-Mutn und dem zur Hülfe herbeigeeilten 
Ghälib aufgegeben werden musste, weil sie sich nicht mehr auf 
die Gesinnung ihrer eigenen Beduinen verlassen konnten , und weil 
sie erfuhren , die Hauptmacht der beiden Emire rücke jetzt gegen 
die bisher immer geschonte heilige Stadt heran. So war 'l’äif er- 
obert; 'Uthinän blieb hier als Emir zurück und sandte dem Sa'üd 
die frohe Nachricht. Dieser kam nun auch selbst mit einem Heere 
und stand während des von vielen Maghribinern , vom Sultan von 
Maskat und anderen Grössen besuchten Haddj nur drei Tagereisen 
von Mekka. Ghälib machte einen letzten, verzweifelten Versuch, 
den Anführern der Karawanen aus Syrien und Egypten ihre Ver- 
pflichtung zur Hülfeleistung klar zu machen; Beide beschränkten 
sich auf einen vorsichtigen Briefwechsel mit Sa'^Qd und zogen ab, 
die letzte Hoffnung des Scherifs mit sich nehmend. 

Dieser hätte sich jetzt, da die Othmanen in ihrer Apathie be- 
harrten , wie sein Schwager dem grossmüthigen Feinde in die Arme 
werfen können; dazu war er jedoch zu stolz oder zu vorsichtig. Er 
zog sich in die letzte, für die Wahhabiten uneinnehmbare Feste 
zurück: März 1803 ging er nach Djiddah, dessen hohe Mauer') 
mit ein paar Kanonen und einigen Soldaten zur Abwehr aller Be- 
duinenangriife mehr als genügte. Dass seinem Auszuge die Ueber- 
gabe Mekka’s folgen musste, wusste er wohl; wahrscheinlich fand 
dieselbe sogar nach einem von ihm selbst festgesetzten Plane statt. 
Sein eigener Bruder Abd öl-Mu°In leitete die Verhandlungen ein 
und schickte dem Sa'xid eine Deputation von mekkanischen Vor- 
nehmen und Gelehrten, die sich im Namen Abd el-Mutn’s und 
der Bevölkerung dem Emir von Dar'ijjah unterwarfen in Worten , 
welche dieser nur als Ausdruck der Bekehrung auffassen konnte. 
Dass sie dies nicht ohne heimlichen Vorbehalt thaten , wusste der 
Emir ebensowohl als der Prophet solches von den Bürgern seiner 



1) Vergl. oben S. 103 Anm. 
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von ihm eroberten Vaterstadt gewusst hatte; auch Sa'üd sah wohl 
ein, dass Feinde nur allmählich bekehrt werden. Ende April zog 
er feierlich in die Stadt ein , Abd el-Mu'In und alle geistlichen 
Autoritäten huldigten feierlich dem Wahhabiten , der nun vor der 
versammelten Bevölkerung eine Rede hielt, ganz nach dem Muster 
der von Muliammed bei der Eroberung des heidnischen Mekka 
ausgesprochenen : durch das Schwert Sa'üd’s hatte Allah die Mek- 
kaner aus der Finsterniss des Polytheismus in das Licht der wahren 
Religion geführt. In den nächsten Tagen mussten die Mekkaner 
den Wahhabiten Hülfe leisten bei der Zerstörung aller Grabkuppeln 
und der Einsammlung aller Tabackspfeifen und Musikinstrumente, 
welche auf Scheiterhaufen verbrannt wurden ; alle den Propheten 
verherrlichenden Formeln im Aufrufe zum ^alät und sonst wurden 
strengstens untersagt; die dünkelhaften Städter mussten sich einen 
Elementarunterricht in der Religion von diesen »ungebildeten” Leu- 
ten gefallen lassen , und vor Furcht machten sie zu Allem ein 
andachtvolles Gesicht. Nach erfolgloser Einladung an Ghälib zur 
Unterwerfung belagerte Sa'Hd nun eine Woche lang vergeblich und 
mit schwerem Verluste Djiddah; auf dem Rückzuge unterwarf er 
sich die im »Wadi” (Marr ez-Zahrän) sesshaften Scherife, über 
welche er einen von den DewI Barakät einsetzte, und zog endlich 
mit seinen Truppen nach dem Stammlande zurück, eine kleine 
Besatzung in Mekka zurücklassend. 

Wenn Sa'üd geglaubt hat, der Sauerteig des »Monotheismus” werde 
jetzt seine Wirkung in Mekka ohne äusseren Zwang vollenden , so hat 
er sicli sehr getäuscht. Schon Anfang Juli kam Ghälib zurück, be- 
mächtigte sich ohne Schwierigkeit der Stadt und nahm von dort aus den 
Kampf gegen ‘Uthmän und den Emir von Blschah wieder auf. Beim 
folgenden Haddj Hess endlich der Emir von Syrien auf Ghälibs Bitte 
150 Soldaten bei ihm zurück ; mit diesen und den aus Djiddah mitge- 
führten Kanonen konnte er sich die Belagerer vom Leibe halten. 
Bald darauf nahm er den von jeher zum Scherifat gehörigen Hafen 
el-Llth durch eine combinierte Operation zu Wasser und zu Lande 
und stellte seine Autorität über den »Wädl” wieder her. Während 
Ghälib hier, namentlich durch die Tapferkeit des Scherifs Rädjib 
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von den Schenäbrah ') grosse Erfolge errang, ging ihm durch die 
Bekehrung” der Harbbeduinen im Norden Jambu' verloren. Der 
Scherif wandte sich in seiner Noth an zwei gerade in Djiddah ge- 
ankerte englische Schiffe um Hülfe gegen jenen Hafen; aber auch 
ohne diese gelang es ihm , denselben zuriickzuerobern. Was nützte 
ihm schliesslich aber solcher Gewinn , während die allenthalben 
herrschende Unsicherheit die Zufuhren von Mekka abschnitt und 
der syrische Emir 1805 nicht nur keine neue Hülfstruppen ge- 
währte, sondern sogar die alten mit zurücknahm und von ‘UthmSn 
cl-Medhäifi für eine Geldsumme seinen sicheren Rückzug erkaufte? 
Täif konnte Ghälib diesem nicht entreissen ; dagegen gingen immer 
mehr Scherife von den 'Abädilah , Barakät , Menä'mah und an- 
deren zum Feinde über. Sogar seine eigenen Neffen, die auf seine 
Macht eifersüchtigen Söhne Serürs, verliessen ihn, und einige Führer 
seiner Sklaven truppen Hess Ghälib aus Misstrauen um bringen. All- 
mählich war das heilige Gebiet von einer Mauer von feindlichen 
Beduinen umgeben , durch welche es nur dann und wann mit grösster 
Mühe einer kleinen Karawane *) gelang nach Djiddah durchzubre- 
chen , um einige Lebensmittel für die Ausgehungerten zu holen. 
Viele Mekkaner benutzten diese Gelegenheit , dem Schreckensorte 
zu entfliehen; die zahlreichen ausgewanderten wurden in Djiddah 
gar nicht freundlich aufgenoramen. Seit August 1805 fing unter der 
Leitung el-Medhäifi’s, des Emirs von Blschah und des Schechs 
der 'Asir-stämme , auf Befehl Sa'üds die förmliche Belagerung Mek- 
ka’s an; der Rückfall der Mekkaner hob nach Ansicht des Wahha- 
biten die Unverletzbarkeit des Gebietes auf, ebenso wie zur Zeit 
des Propheten der Friedensbruch der Quraischiten jenen zur ge- 
waltsamen Einnahme Mekka’s berechtigte. Die Hungersnoth über- 
stieg alle Grenzen , die Pest fing zu wüthen an ; wer von den armen 
Städtern den kranken Körper der eifersüchtigen Aufsicht Ghälibs 
entziehen konnte, rettete sein Leben ins feindliche Lager. Im Fe- 
bruar 1806 eröffnete Ghälib Verhandlungen mit den Belagerern; 

1) Oben S. 113. 

2) Diese Karawauou hiesson , Plur. vou AD 495 uaw. 
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lieber als der Verlust seiner Würde war ihm die Anerkennung der 
wahhabitischen Oberherrschaft, die sich ihm jetzt als unerlässliche 
Bedingung aufdrängte. Die . vorläufige Abmachung, derzufolge Ghälib 
sein Gebiet aus der Hand des Eroberers zurückerhielt, wurde von 
Sa'üd genehmigt, und die Wahhabitisierung Mekka’s mit frischer 
Kraft durchgeführt. Der Scherif ging darauf selbst nach Djiddah 
und verstärkte die Besatzungen in diesem Hafen , in Jambu', Ma^wa' 
und Sawäkin '), vielleicht mit der Absicht, für alle Nothfälle einen 
Rückhalt zu haben ; bald erheischten allerlei Unordnungen in Mekka, 
vorzüglich Strassenkämpfe zwischen Türken und Scherifensklaven , 
seine Rückkehr. 

Nachdem nun Mekka endgültig wahhabitisches Gebiet gewor- 
den war, fingen Ghälibs Verwandten an, bei Sa'üd gegen ihn zu 
iutriguieren : sein Schwager M-Medhäifi verlangte seine Beseiti- 
gung, weil er die Ordnung nicht aufrecht zu erhalten verstehe ; sein 
Neffe Abdallah ibn Serür, der vier Jahre vergebens in Konstan- 
tinopel seine Ernennung zum Grossscherif nachgesucht hatte , reiste 
ebenfalls zum Wahhabiten. Der redliche Emir war aber solchen 
Einflüssen verschlossen , und als der enttäuschte el-Medhäifi seinem 
Schwager durch Raubzüge von Beduinen in seinem Gebiete die 
Aufgabe der Regierung zu erschweren suchte, thaten strenge Be- 
fehle aus Dar'ijjah diesem Unwesen Einhalt. 1807 wiesen die Wah- 
habiten die Pilgerkarawanen aus Syrien und Egypten endgültig 
zurück; in den vorigen Jahren hatten diese schon viel von Raub- 
zügen zu leiden ; auch war ihnen angesagt , fernerhin nicht mit 
dem thörichten Prunk der MahmaT s den Heiligthümern zu nahen. 
Jetzt, da die Wahhabiten beide heiligen Städte beherrschten, ver- 
sagten sie den Türken als Haupt vertretern des ausgearteten Islam ’s 
den Zutritt. So weit musste es kommen , bevor die Pforte zur 
Einsicht kam, dass es um ihr Ansehen in den .Garant»» geschehen 



I) uod Sawakiu geliörtea bcktmnilich Dicht zum Gebiete der Scherife, weno- 

gleich sie dort ihre H&udolsageuteu hatten; da aber die Türken ia diesen Jahren die Küs- 
ten des Rothen Meeres thatsächlich aufgaben und Ghnlib nun nach langem Kampfe zum 
Vasall der Wahhabiten geworden war, konnte er sich für berechtigt halten, die Verwal- 
tung auch der westlichen Häfen zu übernehmen. Kr entsandte nach jedem Hafen 200 
türkische Soldaten und einen „Wezir’* AD 506. 
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sei, wenn nicht ohne Vensug der verlorene Boden wiedergewonnen 
würde. Endlich bekam der schlaue Arnautenführer Muhammed Ali 
Pascha, der schon eifrig mit der VViedereroberung Egyptens aus 
der Hand der Mamluken beschäftigt war, den Auftrag, sobald die 
Umstände es ihm gestatten sollten , das heilige Land von den anti- 
türkischen Ketzern zu reinigen. Bis die Vernichtung der Mamlu- 
kenmacht zu Ende geführt war, wurde es 1811, und erst dann 
konnte Muhammed Ali die Ausrüstung von Truppen gegen die 
Wahhabiten in die Hand nehmen. Fünf Jahre hat also die Re- 
form in Mekka geherrscht, aber wesentlich wirkte diese Herrschaft 
nur auf das öffentliche Leben, und sie wurde als ein schwerer 
Druck empfunden. Der Krieg hatte namentlich durch Hunger und 
Pest die Bevölkerung decimiert und die mekkanische Ernte d. h. 
die Wallfahrt jahrelang zunichte gemacht; jedes beliebte Vergnügen 
war jetzt verpönt ; zwangsweise wurden die bequemen Leute zur 
Verrichtung der 9&lät’s in der Moschee angehalten ; die Schutzpa- 
trone der Stadt hatten ihre heiligen Wohnungen verloren; wem 
sollte man jetzt seine Noth klagen? Ein längerer Zeitraum und 
mehr Müsse zur inneren Reform hätte vielleicht eine gewisse As- 
similation an die neue Lehre bei den Mekkanern bewirkt; jetzt 
war man noch nicht weit über Angst und Schrecken hinaus, als 
die Nachricht die heilige Stadt erreichte, der Sultan des Islam’s habe 
endlich Zeit gefunden , sich um den Hort der Religion zu kümmern. 

Die erste, im September 1811 abgegangene Expedition unter 
dem Befehl Tusun’s , des Sohnes Muhammed Ali’s , verlief unglück- 
lich; sie musste sich schon von C'ofrä zurückziehen. An dem besse- 
ren Erfolge der zweiten (Anfang 1812) hatten die reichen Oeld- 
schenkungen an die Beduinen wenigstens ebensoviel Antheil wie 
die egyptischen Waffen. Medina ward bald erobert, und Anfang 
1813 gingen von Jambu° Truppen in Schiffen nach Djiddah, um 
von dort aus die Wahhabiten in Mekka anzugreifen. Ghälib scheint 
sich von Anfang an durch heimlich geführten Briefwechsel mit 
Muhammed Ali verständigt zu haben. Entschieden übertrieben ist 
die Behauptung mekkanischer Schriftsteller, Ghälib sei auch unter 
dem Wahhabitendruck stets den Türken innerlich treu geblieben ; 

so 
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er hat vielmehr, wie alle guten DewI Zeid, den Othmanen nie 
getraut. Er war aber zu klug , zu glauben , die Wahhabiten könn- 
ten auf die Dauer mit ihren arabischen Kriegsmitteln einer Gross- 
macht Stand halten ; seine feste Ueberzeugung , die IHirken würden 
sich nicht ganz Arabien nehmen lassen , ermunterte ihn , den ver- 
zweifelten Kampf immer wieder aufzunehmen. Nach der Ein- 
nahme von Mekka durch Ibn Sa'üd konnte Ghälib aber nicht wis- 
sen, wann die Pforte endlich aus ihrem Schlafe aufwachen werde; 
er fügte sich daher ohne Weiteres ins Unvermeidliche. Die Sche- 
rife wussten jedoch durch Erfahrung, was Ibn Chaldün aus seinen 
historischen Studien entnahm , dass nämlich Westarabien durch 
seine Armutb und die unheilbare Zersplitterung des an und für 
sich mächtigen Scherifenelements auf eine sekundäre Rolle im Is- 
lam angewiesen war; auch kannten sie sehr wohl die naturnoth- 
wendige Abhängigkeit des IJidjSz von Egypten, welche erst seit 
der Eröffnung des Sueskanals virtuell aufgehoben ist. Die Eile, mit 
Muhammed Ali anzuknüpfen , ist daher bei ihm auch ohne beson- 
dere Türkenfreundschaft erklärlich. Dass Gold und verrätherische 
Handlungen die Hauptwafifen des Pascha’s gegen die Wahhabiten 
waren, geben auch solche Berichterstatter zu, die sich über seine 
Siege freuten. Mekka fiel fast ohne Kampf in die Hände der Egyp- 
ter; mit Ghälibs Hülfe wurde auch Täif erobert und cl-Medhäift 
als Gefangener nach Ca'iro geschickt. Ende 1813 kam der erste 
Vicekönig von Egypten selbst nach Mekka , wo ihm Ghälib freund- 
lich, aber sehr vorsichtig entgegenkam. 

Es macht einen tragischen Eindruck, wie die theils gefangenen, 
theils in naivem Vertrauen auf das Türken wort nach Egypten ge- 
reisten Wahhabitenhäupter, deren edles Wesen dort die Bewunde- 
rung der Gebildeten erregte , zum Spott einer unwissenden Menge 
durch Cairo geführt und dann nach Konstantinopel befördert wur- 
den , wo ein schmählicher Tod das Ende ihrer Leiden bildete. Was 
die neue Lehre eigentlich war, davon hatte man dort keine Ah- 
nung; von Arabien machte man sich in der Reichshauptstadt eine 
so märchenhafte Vorstellung , dass er nach den »Siegen” Tusun’s 
1813 möglich war, in feierlichem Aufzuge in Konstantinopel auf 
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goldenen Tellern die zuriiekeroberten //Schlüssel” von Mekka, Me- 
dina , Djiddah und Täif dem Volke zu zeigen ! Vielleicht hatte auch 
die unwürdige Behandlung Ghälibs von Seiten seines Schutzherrn 
in dieser Unwissenheit ihren Grund und hat man ihn auf Gerüchte 
hin für einen Kryptowahhabiten gehalten. Möglich ist indessen , dass 
man zwei Würfe mit einem Steine thun und die Gelegenheit be- 
nutzen wollte, den energischen Mann durch ein gefügigeres Sub- 
jekt zu ersetzen. Ghälib scheint schon Wind davon bekommen zu 
haben, dass Muhammed Ali beauftragt war, ihn in eine Falle zu 
locken. Wie freute er sich, als dieser gleich auf seinen Vorschlag 
einging , die ägyptischen Truppen von Djiddah auf einem Umwege , 
und nicht durch Mekka, nach Täif zu schicken, //weil sie sonst 
nicht genug Wasser finden würden” ! Fast gänzlich verschwand sein 
Misstrauen , als Muhammed Ali mit ihm das Innere der Ka‘bah 
besuchte und ihm dort einen feierlichen Eid leistete, er werde nie 
etwas gegen Ghälib unternehmen. Der Vicekönig verstand aber die 
Treue in seiner Weise und plante mit seinem Sohne Tusun einen 
Streich, dem der Araber erliegen musste. Angeblich wegen eines 
Streites mit seinem Vater nach Djiddah abgereist, bat Tusun den 
Scherif brieflich, die Beilegung zu vermitteln. Dieser ging darauf 
ein und bat Tusun, nachdem er dessen Vater günstig gestimmt 
hatte, nach Mekka zurückzukehren. Als Tusun, dieser Bitte Folge 
leistend, wiedergekommen war, eilte Ghälib zu ihm; der Sohn des 
Eidgenossen Ghälibs liess seinen Gast in verrätherischer Weise ge- 
fangennehmen und bewirkte durch Drohungen , dass er seine arg- 
losen Söhne zu sich berief, svorauf man ihm mittheilte, der Sultan 
wünsche ihn persönlich zu sehen , er müsse also zunächst nach CaTro 
reisen. Ein schlauer Mekkaner, Ahmed Turki, dem Ghälib früher 
mehrfach wichtige Missionen anvertraut hatte , half mit , seinen Herrn 
zu betrügen. Damit nun aber dieser Gewaltstreich keine Aufregung 
unter den Mekkanern hervorrufe, liess Muhammed Ali in grösster 
Eile, bevor noch etwas in die Oeffentlichkeit gelangt war, den 
Neffen Ghälibs, Jahja ibn Serür (181d — 27)*) einsetzen. Ghälib 



1) Stammt. HI, 69. 
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bekam in seiner ehrenvollen Haft eine sehr geringe Entschädigung 
für die recht bedeutenden Besitzthümer, welche er in Mekka zu- 
rückliess, und musste bis an sein Lebensende (1816) in Saloniki 
verbleiben. Seinem Neffen wurde aber auch nicht mehr als der 
Name der Herrschaft gelassen; dem Pascha, den Muhammed Ali 
bei seiner Abreise aus dem Hidjäz in Mekka einsetzte, ertheilte er 
den Befehl, sich in allen wichtigen Dingen den Rathschlägen des 
niederträchtigen, schlauen Ahmed Turki zu fügen; für die beson* 
deren Takt und Erfahrung erheischenden Verhandlungen mit Bedui- 
nen und Scherifen habe er sich nicht mit dem Grossscherif, son- 
dern mit einem dienstfertigen Scherif aus dem Hause der Menä'mah ') 
zu berathen. Bis ins Jahr 1815 war der Vicekönig selbst mit der 
Befestigung seiner Herrschaft über das heilige Land und der Unter- 
werfung der widerspänstigen Stämme Westarabiens beschäftigt, 
während Tusun an der Spitze bedeutender Heeresabtheilungen Arabien 
in verschiedenen Richtungen durchzog. Nach dem Tode Tusun’s 
musste sein Bruder Ibrahim die von jenem unternommene Operation 
gegen das Centrum der Wahhabitenmacht fortsetzen ; ihm gelang es 
1818, das Emirat zu einem nur für das politisch unwichtige Innere 
Arabiens beträchtlichen Staate herabzudrücken. Leicht wurde ihm 
diese Aufgabe nicht; für die Kameele, welche bei der Beförderung 
der ihm von seinem Vater nachgeschickten Verstärkung verwandt 
wurden, sollen 180000 Dollars (Maria-Theresia-Tlialer) ausgegeben 
sein. Die weitere Geschichte des Wahhabitenreiches bat auf die 
heiligen Städte in keiner Weise eingewirkt. Der grösste Theil Cen- 
tralarabiens wurde allmählich bambalitisch , behielt also viel vom 
Rigorismus ohne die Ketzerei. 

In Mekka weiss man jetzt gar nichts mehr von dem Inhalt der 
Lehre Ibn Abd cl-Wahhäb’s ; die populäre Ansicht stellt die Wahha- 
biten als Intellektualisten dar und sieht in ihnen vorzüglich die 
Heiligthumschänder. Was man von einem freundlichen Verhältniss 
der Haramein zu dieser Sekte gefabelt hat, gehört dem Reiche der 
Dichtung an ; namentlich in Medina ist die Stimmung fanatisch 
gegen die Wahhabiten. 

1) Oben S. 113; er hiees Schambar ibn Mubarak. 



Digitized by Google 




157 



Muhammed Ali hat bekanntlich Egypten und den Hidjäz zwar 
im Auftrag der Pforte erobert, nach vollführfer Arbeit aber diese 
Gebiete ganz selbständig verwaltet und seinen Nachkommen als 
Erbgut gesichert. Als die beiden Maimat 8 wieder zum Haddj ka- 
men , war also ganz wie früher das ägyptische sowohl als das 
syrische ein »Zeichen” des Sultans, aber doch mit einigem Unter- 
schiede; die Mekkaner wussten es auch, dass die geheimnissvolle 
Sänfte aus Egypten eine Macht , die aus Syrien bloss einen Schatten 
vertrat. Um so lebhafter wurde dies empfunden , weil Muhammed 
Ali so klug war, April 1815 vor seiner Rückreise nach Egypten 
selbst die Neuordnung der natürlich wieder in Verfall gerathenen 
frommen Stiftungen im Nillande zu Gunsten der Mekkaner in die 
Hand zu nehmen. Er sorgte dafür, dass jeder irgendwie hülfsbe- 
dürftige Einwohner Mekka’s seitdem sagen musste: meinen Lebens- 
unterhalt verdanke ich, neben Gott, unserem Efendi Muhammed 
Ali. Die Bürger erhielten jährlich aus der »Djirajeh” einen Betrag 
an Korn zugewiesen ; für Arme fanden täglich Vertheilungen von 
Brod und Suppe statt ; bis zum heutigen Tag gedenken die armen 
Mekkaner des ersten Vicekönigs als des Urhebers dieser unent- 
behrlichen Gaben. Solchen , die sich um die heilige Wissenschaft 
verdient machten oder andere Ansprüche geltend machen konnten, 
wurden Gehälter zuerkannt; so legte sich die in Mekka durch des 
Pascha’s treulose Thaten erregte Verstimmung. 

Auch nach dem Tode des verschmitzten Ahmed TurkI (1820) 
blieb Jahja ibn Serür von der Theilnabme an der Geschäftsführung 
ausgeschlossen; die jeweiligen Pascha’s wählten sich andere Mit- 
telspersonen und überliessen die Zähmung der Scherife und Bedui- 
nen nach wie vor dem obenerwähnten Schambar ibn Mubarak. 
Diesem Verwandten , dessen Vorfahren seit Hasan *) von der Regie- 
rung ausgeschlossen waren , verzieh Jabja die Ausbeutung des Un- 
glücks der DewI Zeid nicht. Er vollzog seine Rache in der altge- 



1) In der Tütkijjeh Mi^rijjeb neben dem neuen ElegieiuDgsgebäude ; vergL den Grun- 
drus der Moschee. 

2) Stammt. 111, 3. 
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wohnten Weise der Scherife: Anfang 1827 durchstach er an einem 
Abend Schatubar in der heiligen Moschee. Darauf in sein Haus 
zurückgekehrt, versuchte er, dieses in Vertheidigungszustand zu 
setzen; als jedoch der Pascha Kanonen in der Richtung aufstellen 
Hess, versprach er, die Landreise nach Egypten anzutreten. Hiermit 
fing die alte Geschichte des Verhältnisses der Scherife zu ihren 
Schutzherren wieder an: Jahja ging natürlich nicht nach Egypten, 
sondern nach dem Norden zu den Harbbeduinen , um diese zu 
einer Partei gegen den Pascha und dessen Werkzeuge zu vereinigen. 
Ahmed Pascha, der Vertreter Muhammed Ali’s in Mekka, wusste 
dagegen nichts Besseres zu thun , als einen feindlichen Verwandten 
Jahja’s einzusetzen, bis der Vicekönig selbst Bericht erhalten und 
Befehle geschickt haben werde. So folgte denn August 1827 Abd 
H-Muttälib ’) , Sohn Ghälibs , seinem e.xilierten Oheim nach und 
traf gleich die nöthigen Maassregeln zur Abwehr eines Angriffs der 
»Hunde” von Harb; er versammelte nämlich seine Hunde, die 
Hudeliten und ihre Nachbarn. Muhammed Ali verfügte aber in 
anderem Sinne. Die Erfahrung im Hidjäz hatte ihn gelehrt, dass 
die Türken für die Behandlung der Beduinen die Vermittlung der 
Scherife brauchten ; in Ermangelung jedes persönlichen Einflusses 
können die Türken hier nur durch bedeutende Uebermacht oder 
durch Unmassen von Gold etwas erreichen. Dieses wäre zu theuer, 
jenes, abgesehen von den Kosten, wegen der geographischen Ver- 
hältnisse immerhin sehr schwierig. Die Wüstenthiere bezwingt man 
am besten durch ihresgleichen ; zu zähmen oder in Rotten zum 
Kampfe zu vereinigen sind sie fast nur durch die Hand der von 
ihnen verehrten Scherife. Man braucht sich aber bei der Wahl der 
Zähmer nicht auf eine Familie zu beschränken ; ebenso wohl wie 
die Dewi Zeid eignen sich dazu deren ebenbürtige Mitbewerber. 
Muhammed Ali ergriff ohne Bedenken die Gelegenheit, das an 
ziemlich grosse Selbständigkeit gewöhnte Haus der DewI Zeid durch 
ein anderes zu ersetzen; er zog die seit 1667 im Schatten weilen- 
den ''Äbädilah ans Licht. Neben den DewT Zeid hatten diese von 



1) stammt. HI, 70. 



Digitized by Google 




159 



jeher eine Stellung eingenommen , dass ihnen die von den Türken 
vorgeschobenen Barakät kaum gleichkamen , weit über den anderen 
namhaften Geschlechtern der Schenäb’rah, Menä'mah usw. Wenn- 
gleich in späterer Zeit nur selten Leute von ihnen, wie Muhsin >) , 
als Prätendenten auftraten, so nahmen sie doch an der Berathung 
aller wichtigen Angelegenheiten, der Wahl des Grossscherifs usw., 
einen hervorragenden Antheil. Ihre Zufriedenheit mussten die DewI 
Zeid oftmals theuer kaufen , ihr Missvergnügen war im Stande , das 
ganze Land aufzuwiegeln , Handel und V^erkehr zu zerstören. Ihr 
Hauptvertreter zur Zeit Muhammed Ali’s, Muhammed *), war bei 
der Entstehung der eben beschriebenen Unruhen gegen 40 Jahre 
alt; als der Vicekünig im Hidjäz verweilte, hatte Muhammed ihm 
bei der Unterjochung der unbändigen 'Asir-stämme im Süden tapfer 
zur Seite gestanden, und seit der Rückkehr jenes nach Egypten war 
der Scherif als Emir der ‘Asir in diesem unheimlichen Lande ge- 
blieben. 1824 gelang es ihm nur mit Hülfe aus Egypten ihm zuge- 
schickter regulären Truppen , die Ordnung einigermaassen aufrecht 
zu erhalten. Beim Hinschwinden der Wahhabitenmacht verlor dieses 
südliche Gebiet viel von seiner Wichtigkeit und liess man die ‘AsIr 
nach und nach unbeaufsichtigt. Muhammed ibn ‘Aun (so heisst er 
gewöhnlich , weil sein Grossvater Eponymus des neuen Glans der 
DewI 'Aun wurde) reiste nun nach Egypten und lernte hier während 
seines dreijährigen Aufenthalts, was Hasan ibn 'Adjiän und seine 
Söhne zu ihrem Vortheil verstanden , die DewI Zeid dagegen manchmal 
zu ihrem Schaden vergessen hatten: die Kunst, mit den fremden 
Schutzherren ohne aufreibende Konflikte zu verkehren. Seinem klu- 
gen, gemässigten Benehmen verdankte er jetzt seine Erhebung auf 
den Thron seines Vorfahren Abdallah (1827 — 61)’). Kaum hatte 

1) Stammt, m, 32. 2) Stammt. 111,58. 

3) Wahracbeinlich sind ungeriihr za dieser Zeit die der Regierung näher slehendea 
Scherife allmählich zum hanatitüichen Ritus übergetreton. ßiirckhardt t'lravels in Arahia, 
1:130 f.) fand in dieser Beziehung (1814) Alles noch beim Alton: die Scherife im In- 
neren zum guten Theile Zaiditen, die regierende Familie und ihre nächsten Verwandten 
Schäii'itea, obgleich in Verdacht zaiditischer Sympathien. Jetzt sind die einflussreichen 
Scherife in Mekka Alle Uanafiten, was sie nicht verhindert, den allzu eifrigen Türkeu 
gegenüber manchmal die Wünsche der schäfi'itischen Bevölkerung in rituellen Angelegen- 
heiten zu vertreten. 
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die Nachricht Täif erreicht, wo der Pascha und Abd M-Mut^lib 
sich eifrig gegen Jabja rüsteten, als Abd el-Muttalib den Türken 
mit Drohungen von dort verjagte , seine Stämme weiter auf den 
Kampf gegen die egyptischen Soldaten vorbereitete und seinem 
Neffen Jabja schrieb, ihre Interessen seien durch die neuen Ver- 
hältnisse geeinigt. Muhammed ibn ‘Aun gewann bald nach seiner 
Ankunft in Djiddah ohne schweren Kampf die gegen ihn zusam- 
mengehetzten Hunde; er befriedigte ihre Gefrässigkeit aus dem 
gefüllten Beutel, den ihm Muhammed Ali auf die Reise mitge- 
geben hatte. Jabja war unterdessen mit seinen Harbl’s angerückt, 
neigte sich aber, als ihm das Geschehene berichtet wurde, zur 
Annahme der vom neuen Grossscherif angebotenen günstigen Be- 
dingungen. Abd el-Muttälib hingegen bewährte sich gleich, wie in 
seinem ganzen späteren Leben , als Fortsetzer der ungefälschten 
Tradition der DewI Zeid. Theils durch Ueberredung, theils durch 
Gewalt einigte er seine nächsten Verwandten, sandte seinen Bruder 
Ali aus zur Aufwiegelung der regierungsfeindlichen Stämme, ver- 
stärkte sich mit allen verfügbaren Mitteln in Täif und warf die 
dort beündlichen ‘Abädilah in den Kerker. Den später berühmten 
Sohn des Scherifs Muhammed , Abdallah , entzogen gute Freunde 
diesem Schicksal und sandten ihn heimlich seinem Vater zu. Erst 
nach 22-tägiger Belagerung durch Muhammed mit seinen Arabern 
und den egyptischen Truppen gab Abd el-Muttälib die Vertheidi- 
gung auf und ging , nachdem ihm und seinen Verwandten Sicherheit 
versprochen war, in das Lager des Gegners. Hier wurde er gut auf- 
genommen; trotzdem entfloh er in der Nacht mit seinem Bruder 
Jabja, und die verrätherische Mittheilung des Jahja ibn Serür er- 
möglichte den Türken nur, Jahja wieder einzufangen. Abd el- 
Muttaiib trat nun eine Irrfahrt an durch die fremden Einflüssen 
verschlossenen arabischen Gebiete, bis sich ihm 1831 eine günstige 
Gelegenheit bot, mit der syrischen Pilgerkarawane nach Damaskus 
und dann weiter nach Konstantinopel zu reisen. Hierzu hätte er 
sicht nicht entschlossen , wenn nicht in der Zwischenzeit die poli- 
tische Witterung eine ganz andere geworden wäre. 

Gleich vom Anfang seines Scherifats an bestrebte sich Muham- 
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med ibn ‘Aun, seinem Gebiete die alten Grenzen wiederzugeben, 
und in den ersten Jahren hatte er viel Glück. Gegen Mitte 1831 
suchte zum ersten Mal die Cholera Mekka heim, zu deren zahl- 
losen Opfern auch der egyptische Pascha zählte. Dessen Nachfolger 
musste mit seinen Miliztruppen [Nizämijjah) gegen die türkischen 
Irregulären , welche rückständigen Sold forderten , einen ungleichen 
Kampf aufnehmen und wurde Ende 1831 zum Auszug nach Egyp- 
ten genöthigt. 

Solche Unordnung wäre kaum vorgekommen , hätte nicht damals 
der Kampf gegen seinen Lehnsherrn Mabmüd alle Kräfte Muham- 
med Ali’s in Anspruch genommen. Da sein Versuch zur Beilegung 
vergeblich blieb, entwich der Scherif nach dem östlich gelegenen 
Hada’ und wartete dort , bis die Milizsoldaten die Irregulären nach 
Djiddah vertrieben hatten, worauf sich diese aus Furcht vor den 
Folgen ihrer Rebellion nach allen Richtungen zerstreuten. Die 
Miliz plünderte einige Läden in Mekka, bequenite sich dann aber 
wieder zu ruhigen Sitten. Ende 1832 kam aus Egypten Ahmed 
Pascha, der auch früher bereits die Regierung in Mekka vertreten 
hatte. Zwischen ihm und Muhammed ibn ^Aun entstanden bald 
Misshelligkeiten. Seit 1833 erlaubte sich nämlich ein neu aufgetre- 
tener Emir der 'Aslr-stämme , deren Gebiet an die südliche Grenze 
des Scherifats stösst, allerlei Uebergriffe in das Land der Bischah, 
Zahrän, Ghämid und anderer seit alter Zeit dem Könige von 
Mekka ergebener Stämme. Der Scherif zog gegen die Grenze und 
war seiner Ansicht nach nahe daran , das Ziel der Einschüchterung 
zu erreichen , musste jedoch in Ermangelung der nöthigen Verstär- 
kungen , die er vergeblich von Ahmed Pascha verlangte , unver- 
richteter Dinge zurückziehen. Beide, der Scherif und der Pascha, 
schoben einander die Schuld des Misslingens zu und erprobten die 
Geduld Muhammed Ali’s mit ihren Briefen gegen einander solange , 
bis er 1836 die Parteien nach Calro forderte. Beide Hessen also 
Stellvertreter in Mekka zurück und reisten ab, ihre Sache dem 
Vicekönig zu unterbreiten. Nach langem Hin- und Herreden ging 
Muhammed Ali auf den Vorschlag seines Pascha’s ein , ihn vor- 
läufig allein zurückzusenden; er übernahm es, in drei Monaten die 

21 
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'AsTr zu unterwerfen; der Scberif musste als unfreiwilliger Gast in 
Cairo bleiben. Dies dauerte bis 1840; denn Ahmed Pascha zog zwar 
mit einem von den Schenäbrah>scherifen und einem aus seiner 
lieimath vertriebenen Schech der 'Asir gegen die Feinde, erzielte 
aber nur geringe Resultate. Vielleicht hätte sich dieser Zustand 
noch länger hingezogen , wäre nicht inzwischen der Vertrag abge- 
schlossen, durch welchen der Hidjäz mit Syrien wieder unter 
direkte Verwaltung der Pforte gestellt wurde. Mit Nichts war es 
jetzt dem Vicekönig so eilig als mit der Heimkehr seiner im 
Hidjaz befindlichen Truppen ; diese anzuordnen , schickte er den 
ihm immerhin ergebenen Muhammed ibn ‘Aun in seine Heimath 
zurück. Mit vielem Geschick entledigte sich der Scherif seines Auftrags; 
die in dem Harblande in schwerem Kampfe befindlichen Abthei- 
lungen wusste er unversehrt herauszuziehen und ohne Konflikte 
mit dem im Süden gebliebenen Garnisonen nach Egypten zu be- 
fördern. Seine Wiedereinsetzung beim Uebergang verdankte er 
jedenfalls dem mächtigen Einfluss Muhammed Ali’s. In Konstan- 
tinopel befand sich seit beinahe 10 Jahren der dunkelfarbige Abd 
^l-Muttulib , in dem die Art seines Ahnen Zeid nicht weniger frisch 
wieder auflebte, als sie sich in SaM, Satd, Mas'^üd und zuletzt in 
seinem Vater Ghälib ausgeprägt hatte.* Ihm hatte der Sultan Mab- 
müd die Erbschaft seiner Väter versprochen , sobald der Krieg mit 
dem rebellischen Vicekönig von Egypten beendet sein werde; höchst 
wahrscheinlich war er denn auch den Schwierigkeiten nicht fremd, 
welche die Harbstämme dem Muhammed Ali bereiteten. Mabmüd 
hat jedoch die Rückerstattung des Hidjäz nicht selbst erlebt, und 
sein Nachfolger hat sich wahrscheinlich durch Muhammed Ali zur 
Enttäuschung der DewI Zeid bestimmen lassen; so blieb Muham- 
med auch unter dem neuen Herrn Grossscherif von Mekka und 
Emir des eigenthümlichen Gebietes, dessen Grenzen fast täglichem 
Wechsel unterliegen. 

Seit der Niederwerfung der Wahhabiten war der Vicekönig von Egyp- 
ten in Mekka immer durch einen Pascha vertreten, der den Titel Mu- 
häfiz Makkah , »Bewacher Mekka’s” führte. Die Othmanen schickten 
in altherkömmlicher Weise einen »Wäll von Djiddah”, zugleich 
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»Schech al-Haram” , wie wir diese Residenten oben in sehr verscliie- 
denen Machtverhältnissen kennen gelernt haben. Natürlich Hess man 
die Anordnung der frommen Stiftungen , die übrigens nur in Egypten 
administriert werden konnten, unverändert. 

Obgleich die ‘Abädilah friedlicheren Sinnes sind als die DewI 
Zeid , so ist doch die Einigkeit zwischen einem seiner Würde be- 
wussten Grossscherif und dem »Residenten”, der ja schliesslich das 
allerhöchste Misstrauen gegen den Fürsten leibhaft darstellt, ein 
Ding der Unmöglichkeit. Beide Mächte müssen mit einander in 
Streit gerathen , sofern sich ’s nicht eine gefallen lässt , im Schat- 
ten der andern zu schlafen. Bereits 1844 fingen die Misshelligkei- 
ten zwischen Muhammed ibn ‘Aun und dem Wäll von Djiddah an. 
Die angebUchen Gründe solchen Streites sind immer unerheblich; 
dass einige vom Scherif eingesetzte Emire zuviel von der zu erhe- 
benden Zahnt für sich behielten , wäre in den dortigen Verhält- 
nissen ein lächerlicher Grund zur Entzweiung. Ausser persönlicher 
Verstimmung mag aber das Treiben des Abd el-Muttalib von Kon- 
stantinopel aus mit hineingespielt haben , denn es kann kaum zufällig 
sein, dass die Zerwürfnisse in Mekka mit dem Umschwung der 
Gesinnung der Pforte zu Gunsten der DewI Zeid zusammentrafeu. 
Uebrigens bat der Pascha die Regierung, den Ali ibn Ghälib, den 
Bruder Abd el-Muttalibs zu schicken, scheinbar aus gleichgültigen 
Gründen, wie aber Muhammed ibn ‘Aun mit Recht glaubte, 
thatsiichlich zur Vorbereitung neuer Dinge. Muhammed schrieb 
über diese Angelegenheit seinem alten Freunde, dem Vicekönig 
von Egypten ; vielleicht könne der diesen Streich hintertreiben , da 
Ali über Egypten reisen musste. Muhammed Ali’s Liebenswürdig- 
keit versagte nicht; er empfing Ali mit grossen Ehren; sein Gast 
erkrankte aber plötzlich und starb (1845). Der Grossscherif war un- 
terdessen nach el-Mab‘üth, nördlich von IW, ausgezogen, wo 
ihn eine Truppenabtheilung des in Djiddah befindlichen Wäll’s 
beobachtete. Muhammed Ali erwirkte nun aber auch noch die Ab- 
setzung dieses ersten Residenten neuen Bestandes; derselbe nahm 
sich aus gekränktem Ehrgeiz das Leben. Sein Nachfolger kam bes- 
ser mit Muhammed aus. 1846 zog der Grossscherif im Auftrag 
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der Pforte gegen den Wahhabitenfürsten Faigal in er-Rijädh , das 
die Stelle des verfallenen Darljjah eingenommen hatte, weil dieser 
wieder zu viel Einfluss gewann. Der Nachkomme Sa^ds war froh, 
sich gegen Leistung einer jährlichen Abgabe von 10000 Dollars 
die Expedition vom Leibe zu halten; bis zum Tode Fai9als (1865) 
scheint die Zahlung regelmässig stattgefunden zu haben. Auch nach 
anderen Richtungen trat Muhammed thätig auf : mit den ‘AsTr-stäm- 
men schloss er nach einigen Gefechten einen Vertrag ab, der die 
Grenzen der beiderseitigen Gebiete festsetzte; auch für solche 
Dinge brauchen die Türken einen Scherif, denn ihre eigene Bu- 
reaukratie würde einen formellen Verzicht auf jene niemals beherrsch- 
ten und völlig werthlosen Gebiete für unzulässig erklären. Der viel 
später erfolgten Wiedereroberung Jemens durch die Othmanen ar- 
beitete Muhammed ibn ‘Aun dadurch vor, dass er Hudedah , Mochä, 
Zebid und Bet el-faqlh einem dort emporgekommenen Scherif ent- 
riss, und in Qan^ä einen ihm ergebenen Abkömmling der dortigen 
Imäme gewaltsam an die Steile des regierenden setzte. Dieser Ge- 
legenheits-imäm wurde allerdings bald nach dem Abzüge seines 
Schutzherrn ermordet. 

Während der langen Abwesenheit des Scherifs hatte der Pa- 
scha *) (der dritte seit dem Ende der egyptischen Verwaltung) 
verschiedentlich versucht, eine neue Verwaltung der sogenann- 
ten /'Sultansstiftungen” {Auqäf sultänijjah) einzuführen. Wir ha- 
ben schon öfter die Geschichte aller frommen Stiftungen in 
Mekka angedeutet; die meisten werth vollen Häuser sind hier zu 
irgend einer Zeit behufs einer Stiftung angekauft und auf ewige 
Zeiten unveräusserlich zu einem guten Zwecke bestimmt worden, 
dann aber allmählich von einer Hand in die andere so überge- 
gangen, dass ihnen nur noch der Name des Waqf blieb. Der 
Name genügt aber, um zu verhindern, dass ein gesetzlich gültiger 
Verkauf solcher Häuser stattfinde, trotzdem die Veräusserung in 



1) AD giobt die Namen aller dieser Würdenträger sowie die Dauer ihrer Verwaltung 
an; im Rahmen unserer übersichtlichen Darstellung ist für diese Angabeu kein Itauio, 
zumal die überwiegende Mehrzalil bloss in verschiedener Mischung die allbekannten Eigen- 
schaften türkischer Verwaltungsbeambten zeigt. 
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der gegebenen Lage praktisch nothwendig werden kann. Beiden 
streitigen Anforderungen gerecht zu werden , umgeht man das Ge- 
setz durch Bezeichnung dieser Kaufverträge mit einem eigens dazu 
erfundenen Namen : ¥aräghah , »Ueberlassung” gegen einen Werth- 
betrag nennt man sie, und der Käufer wird nicht //Eigenthümer”, 
weil ein Waqf nicht Gegenstand des Eigenthums sein kann , son- 
dern er wiegt die Hand” auf eine derartige Wohnung^). So unge- 
setzlich nun auch ursprünglich die Veräusserung dieser Häuser war, 
so lässt sich doch nicht leugnen, dass wer jetzt gegen einen ent- 
sprechenden Preis //die Hand auf eine Waqf-wohnung gelegt hat” 
dadurch nach geltendem Gesetze ein Recht erworben hat. Jeden- 
falls geht es nicht an , die unter dem Schutze der Behörden zu 
Stande gekommen Faräghak’s auf einmal für ungültig zu erklä- 
ren; für einen Gouverneur, der so etwas unternehmen will, han- 
delt es sich selbstverständlich um die freie Verfügung über grosse 
Einkünfte, nicht um eigentliche Wiederherstellung der alten Auqäf. 
Der Pascha versuchte, die grössten Gelehrten für seine Nichtig- 
erklärung zu gewinnen , und setzte sogar den sich beharrlich wei- 
gernden banafitischen Mufti ab. Schliesslich ging aber heimlich eine 
Gesandtschaft von Gegnern des WälT’s nach Konstantinopel , und 
1849 erfolgte dessen Absetzung. Sein Nachfolger bekam vom 
Grosswezir Reschld Pascha bald den Auftrag, die 'Abädilah bei 
Seite zu schieben. 

Es war dem schlauen Abd el-Muttalib gelungen , jenen höchsten 
Würdenträger zu seinem persönlichen Freunde zu machen; gegen 
die wahren Interessen der Türkei hat der Minister das Haupt der 
DewI Zeid treulich unterstützt. Anfang 1851 kamen die beiden 
Söhne Muhammeds, Abdallah und Ali, dem Wunsche des Wsll’s 
gemäss nach Djiddah zur Besprechung einiger Geschäftssachen. Die 
Einladung war eine List, der Söhne habhaft zu werden und so 

1) Durch ein ähnliches Mittel ermöglicht man bekanntlich den Verkauf solcher Gegen- 
stände, die wogen ihrer unreinen oder verbotenen Natur nicht gesetzlich verkauft werden 
können. Hunde, Schweine, Wein, Musikinstrumente können nicht „verkauft” werden, 
sondern eine Partei „zieht die Hand davon ab” gegen eine Leistung von der anderen 
Partei, welche „die Hand darauflegt” und kein „Eigenthum” sondern eine „be- 
sondere Beziehung” zum Gegenstände erwirbt. 
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dem Vater die Thür des Widerspruchs zu verschliessen. Einer von 
den DewI Zeid hätte dennoch dem Gebot, über Djiddah nach 
Konstantinopel zu reisen , feindliche Maassregeln entgegengesetzt : 
die ‘Abädilah verwertheten ihre Erfahrung besser; Muhammed ging 
ohne Widerspruch und übergab das Scherifat dem zum vorläufigen 
Stellvertreter Abd el-Muttalib’s eingesetzten Man^ür ibn Jabja, 
einem Sohne des von Muhammed Ali zuerst angestellten Grosssche- 
rifs. Als Abd cl-Muttalib (1851 — 56) selbst angekommen war, 
zeigten seine Thaten gleich, wie gering er die Vormünde schätzte, 
denen er in Konstantinopel, solange es nöthig war, geschmeichelt 
hatte. Er reiste in das Harb-land und erbaute sich in diesem vor 
Eingriffen der Regierung am besten gesicherten Gebiete einige 
Festungen, welche bei einem eventuellen Konflikt als Rückhalt 
dienen konnten ; mit dem Pascha , der seine Regierung vorbereitet 
hatte, überwarf er sich gleich und bekam auf seine Bitte durch 
den Einfluss des Grosswezirs einen andern zugeschickt. Mit dem 
neuen war die Freundschaft ebenfalls bald zu Ende, und als einmal 
auf den Pascha aus MMhnä, wo der Scherif eine Sommerfrische 
hatte, einige Flintenschüsse abgefeuert wurden, von denen einer 
seinen Fez durchbohrte, konnte dieser nicht an Zufall denken. 
Wieder wurde der Gouverneur durch einen andern ersetzt , der aber 
gleich bei Abd el-Muttälib in Verdacht gerieth , mit seiner Gefan- 
gennahme beauftragt zu sein; unmöglich ist es nicht, dass die 
Freunde des Scherifs Recht hatten , als sie ihn bei einer Waflfen- 
übung , der er mit dem Pascha zuschaute , warnten , das ganze Spiel 
sei nur dazu veranstaltet, ihn unvorbereitet festzunehmen. Unbe- 
merkt wusste sich der Scherif zu entfernen , und ritt nun eilends 
nach Täif, wo er sich zur Abwehr aller Eingrifl'e von Seiten tür- 
kischer Behörden vorbereitete. 

Wir kennen ja die Theorie, mit der solches Benehmen ent- 
schuldigt wurde: die Treue gegen den Sultan schliesst die Be- 
kämpfung seiner schlechten Diener nicht aus. Auf einen Eil- 
bericht des nach Djiddah gereisten Wäll’s kam Oktober 1855 
ein ausserordentlicher Bevollmächtigter der Pforte dorthin , die 
Wiedereinsetzung des verdrängten Muhammed ibn ‘Aun durch- 
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zusetzen. Mit unüberwindlicher Standhaftigkeit weigerte sieb Abd 
el-Muttalib auch jetzt, die Echtheit des hohen Befehls anzuerken- 
nen ; er wüthete vielmehr in Täif gegen vornehme Anhänger seines 
Konkurrenten. 'Aqll, der unter der Regierung Muhammeds Scheck 
der Sejjid'a gewesen war und zu den treuesten Freunden seines 
Gönners zählte , hatte zwar Abd cl-Muttälib bei seiner Ankunft mit 
einem Gedichte begrüsst, aber dadurch dessen Misstrauen nicht 
entkräftet. Da der Scherif nun seine Hand in den Beschlüssen der 
Pforte zu erkennen glaubte, Hess er ihn bei Nacht auf heben und 
in seinen Kerker werfen , wo er nach zwei Tagen .... starb ; seine 
Freunde behaupteten , ihm seien die Testikeln zerdrückt worden. 
Bevor nun der Bevollmächtigte der Pforte zum Handeln schreiten 
konnte, ereignete sich in Mekka ein Zwischenfall, den ich an einem 
andern Orte bereits mit den eigenen Worten des jüngsten mek- 
kanischen Chronisten mitgetheilt habe >). Ein durch thörichte 
Einmischung der europäischen Diplomatie veranlasster Befehl zur 
Einstellung des Sklavenhandels war kurz zuvor nach Djiddah ge- 
kommen; demzufolge wies der Wäll seinen Stellvertreter in Mekka 
an , alle Sklavenhändler zusammenzurufen und ihnen den «Willen 
des Sultans” mitzutheilen. Man kann sich denken, dass in der 
heiligen Stadt eine so rücksichtslose, nicht bloss gegen das Her- 
kommen. sondern gegen das göttliche Gesetz verstossende Maassregel 
nicht gütUch aufgenommen wurde. In einem schrecklichen Aufruhr 
wurden viele türkische Soldaten und Beamten gelödtet; Gelehrte 
und Vornehme stimmten diesmal dem Pöbel bei. Von den in Mekka 
anwesenden Scherifen waren die einflussreichsten der Stellvertreter 
und Neffe Abd el-Muttälib’s , Manfür ibn Jahja ibn Serür, und der 
zum vorläufigen Vertreter des neuen Grossscherifs bestimmte Ab- 
dallah ibn Näcir ’) ; beide thaten ihr Möglichstes , die Gemüther 
zu beruhigen, und zogen dann, um jedem Verdachte der Bethei- 

1) Die Sejjid’a d. h. hier die Abkömmlinge Uusaina , deren Genealogie sicher steht, 
bilden eine eigene Korporation in Mekka, unter einem Haupte, das früher von den Mit- 
gliedern selbst gewählt und von den Behörden nur beatutigt wurde, jetzt aber, seit der 
zunehmenden Centrallsierung der Gewalt, von dem Scherif und dem Wal! oder von dem 
mächtigsten von Beiden seine Anstellung erhalt. 

3) Bijdragen van hot Kon. Nod. Ind Instituui, So Yolgreeks, Doel II: 376 ff., 396 ff. 

3) D. h. Abdallah ibn Na 9 ir ibn Fawwäz ibn (Stammt. 111, 41). 
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ligung zu entgehen , nach Djiddah. Das alte Haupt der Dewi Zeid 
aber ergriff freudig die Gelegenheit, die Türken als Uebertreter 
des Gesetzes , sich selbst dagegen als den Vertheidiger des Heiligen 
darzustellen; er kam mit einigen Scherifen und Beduinenschechen 
nach Mekka und zog der Kriegsmacht der ‘Abädilah und Türken 
bis Babrah auf dem Wege nach Djiddah entgegen. Die gewöhn- 
lichen Mittel thaten aber die gewohnte Wirkung; viele Beduinen 
Hessen sich herüberziehen, sodass der Alte den ungleichen Kampf 
aufgeben musste. Unter solchen Umständen wäre nun Einer von 
den ‘Abädilah nach Konstantinopel gereist; Abd el-Muttälib ver- 
sprach, der Tradition der DewI Zeid gemäss, über Land dorthin 
zu reisen, zog jedoch nach Täif, vertrieb die dort liegenden tür- 
kischen Truppen und brachte in grösster Eite wieder »Hunde” 
und Jäger zusammen. Zwischen Januar und April 1856 schickte 
er dreimal Truppen gegen Mekka. Als aber im April Muhammed 
ibn 'Aun in Djiddah ankam , waren die Belagerer schon wieder 
zurückgeschlagen und konnte man gleich gegen Täif vergehen. Hier 
spielte sich ganz die gleiche Geschichte ab, die 1827 von den näm- 
lichen Schauspielern am selben Orte aufgeführt war; bloss der 
Ausgang war verschieden. Der alte Sohn Ghälibs liess auch diesmal 
kein Mittel des Zwangs und der Ueberredung unversucht, seine 
sehr in die Enge getriebenen Leute zusammenzuhalten ; endlich 
öffneten aber seine Anhänger dem Sieger die Thore der Stadt und 
wurde er selbst gefangen. Nach dem ursprünglichen Plane sollte 
er jetzt nach Saloniki geführt werden, um dort, wie früher sein 
Vater, den Rest seiner Tage zu verbringen; dem Einfluss seines 
alten Freundes Reschld Pascha verdankte er die Erlaubniss, wie 
nach seiner ersten Besiegung in Konstantinopel zu wohnen. Na- 
türlich öffnete diese Liebenswürdigkeit dem Grossscherif den Weg 
zu neuen Intriguen , denn bei Abd el-Muttälib nahm ganz wie bei 
seinem Urgrossvater Sa'd , die Kampflust nach jeder neuen Wunde zu. 

Muhammed ibn °Aun war zu alt , in seinem zweiten Scherifat 
(1856 — 58) noch Bedeutendes zu leisten; sein zweiter Sohn Ali und 
sein Neffe Abdallah ibn Nä^ir führten faktisch die Geschäfte. Aus 
der Geschichte des Scherifats hat die Pforte wenigstens diese Lehre 
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entnommen , dass man Prätendenten und mathmaassliche Thron- 
folger am besten in Konstantinopel oder jedenfalls in der Türkei 
behält. Ein rühriges Haupt der DewI Zeid während der Regierung 
eines von den ‘Abädilah im Hidjäz zu lassen, heisst zwei Kampf- 
hähne in einen Kätig einschliessen. Auch der Sohn oder der Bruder 
des Fürsten , der in weniger bewegten Zeiten das Scherifat als seine 
Erbschaft betrachten darf, kann unter Umständen in Mekka durch 
seine Ungeduld dem Herrscher Schwierigkeiten bereiten. Wahr- 
scheinlich gehörte diese Erwägung zu den Gründen, aus denen der 
Sultan den ältesten Sohn Muhammeds, Abdallah, der schon wäh- 
rend des ersten Scherifats des Vaters zeitweise dessen Stellvertreter 
gewesen war, diesmal in Konstantinopel zurückhielt und jenem den 
jüngeren, Ali, nach Mekka mitgab. Ali übernahm einstweilen die 
Führung des Scherifats, als sein Vater im März 1858 verschied; 
die bedauernswerthen Ereignisse, die am 15 Juni dieses Jahres in 
Djiddah stattfanden, gaben der Pforte Anlass, Abdallah’s Absen- 
dung noch bis zum Oktober zu verschieben. In meinem oben ci- 
tierten Aufsatze ') habe ich die in Europa bekannten Berichte über 
den Christenmord in Djiddah , dessen Ursachen und Folgen , mit 
den Angaben eines zeitgenössischen arabischen Chronisten ergänzt. 
Das Bombardement des Hafens wäre vielleicht nicht erforderlich 
gewesen zur Erlangung der Genugthuung, die kurz darauf in der 
Form der Entsendung eines aus Europäern und Türken zusammen- 
gesetzten Richterkollegiums mit ziemlich unbeschränkten Vollmachten 
erfolgte: immerhin ist der Eindruck, den diese Machtenlfaltung 
der Franken hervorrief, trotz dem dadurch verschärften Frankenhass , 
nicht ohne Nutzen gewesen. Beim arabischen Pöbel scheint nun 
einmal jeder Belehrung eine gründliche Einschüchterung vorangehen 
zu müssen. Es bleibt aber Schade, dass Schiesspulver und Alkohol, 
rohe Gewalt und Trunksucht neben theils heuchlerischer, theils 
dummer Antisklavereipolitik für die Orientalen im grossen Ganzen 
die augenfälligen Merkmale europäischer Kultur bilden. Alläh al- 
muata^än ! 



1) Bijdngon ran hot Kon. Ned. Ind. Instituut, So Volgreeks, Deel 11:381(1., 399 ff. 
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Der feingebildete arabische Edelmann Abdallah*) (1858 — 77) 
trat die Regierung erst an , nachdem den europäischen Anforderun- 
gen durch den Tod der Hauptschuldigen (?) Gerechtigkeit wider- 
fahren war. In seiner Jugend war er lange genug in Arabien, um 
seine geistige Konstitution vor dem Einfluss der türkischen Fäul- 
niss zu schützen; in formellen Dingen war ihm die fremdem We- 
sen gegenüber gefügigere Natur eigen , durch welche sich die 
'Abädilah von den DewT Zeid unterscheiden; etwas Weltklugheit 
hatte er auch in Konstantinopel gelernt. Ziemlich ruhig war wäh- 
rend seines 20jährigen Scherifats das heilige Land , wozu vielleicht 
einige Aufsehen erregende Vorgänge in dessen Nähe das Ihrige 
beitrugen. Die Eröffnung des Sueskanals wurde von den Bewoh- 
nern Westarabiens als ein Unglück betrachtet; man erinnerte an 
die Erzählung, dass schon Ilärün ar-Raschld den Plan dazu ge- 
fasst hatte, sich aber von seinem Grosswezir davon abhalten Hess, 
damit nicht den Christen der Zutritt zu den muslimischen Häfen 
allzusehr erleichtert werde. Thatsächlich hat aber das grosse Werk 
für dieses Land noch mehr Bedeutung dadurch , dass die Othma- 
neu jetzt viel schneller und wirksamer in das politische Leben des 
Hidjäz eingreifen können. Als vor einigen Jahren Djiddah ausser- 
dem telegraphisch mit der übrigen Welt verbunden und bald dar- 
auf der //Draht” bis nach Mekka und 'faif durchgeführt wurde, 
zeigte sich diese politische Bedeutung des Sueskanals noch klarer. 
Was nützte es früher, ob die Pforte nach dem Eintreffen von Be- 
richten über Kämpfe zwischen den Scherifen einen der Sachlage 
möglichst angemessenen Entschluss fasste? Bevor die Befehle des 
Sultans , geschweige seine Truppen , Mekka erreichten , war viel- 
leicht der von ihm eingesetzte oder anerkannte Scherif schon un- 
möglich geworden. So musste sehr viel dem jeweiligen Wäll über- 
lassen bleiben , was bei dem steten Wechsel dieser Würdenträger 
und ihrer manchmal recht gründlichen Unfähigkeit dem Eigensinn 
der Scherife grossen Spielraum gewährte. Heutzutage tritt ein ener- 
gischer Wäll einem böswilligen Grossscherif gleich mit der Drohung 



1) stammt. 111, 63. 
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entgegen , er werde telegraphisch mit Angabe der Grunde seine 
Entlassung nachsuchen. Schon zur Zeit Abdallahs machte sich der 
Anfang der neuen Aera den Küstenländern bemerkbar. Die Rück- 
eroberung Jemens durch die Türken (1872), wobei die letzten 
Reste der Macht der Imärae von Qan'ä vernichtet wurden, musste 
bei den Nachbarn den Gedanken erregen, das Sultanat des Is- 
lam’s habe wieder einmal das Bewusstsein seiner Grösse und sei- 
ner Pflichten bekommen. Diesem Eindruck that der russisch-türki- 
sche Krieg nur wenig Abbruch , denn die Bevölkerung glaubt 
hier Keinem, der von den Niederlagen der »Heere Gottes” berich- 
tet. In Mekka betete man für den Sieg der muslimischen Wafl’en, 
Sammlungen für die Kriegskasse fanden statt (die bösen Zungen 
sagten freilich , die einsammelnden Beamten verwechselten häufig 
diese Kasse mit ihrer eignen Tasche), und endlich hörte man, der 
Sultan habe geruht , mit dem rebellischen Russen Frieden zu schlies- 
sen. Von der Naivetät der gebildeten Mekkaner kann man sich aus 
Folgendem eine Vorstellung bilden: Der Grossscherif Abdallah wollte 
seine Anhänglichkeit an den Schutzherrn dadurch beweisen, dass 
er den Mekkanern Gelegenheit zur Waffenübung gab. Unter grosser 
Betheiligung von Knaben , Männern und altersschwachen Greisen 
fand der Unterricht statt. Einige Bedenken scheint die praktische 
Brauchbarkeit dieser improvisierten Armee wohl bei den Kriegs- 
leuten selbst erregt zu haben; man begründete aber die Nützlich- 
keit der Maassregel damit , dass den Russen ein heilsamer Schrecken 
eingeflösst werde, und allgemein erzählt man in Mekka von dem 
schauderhaften Eindruck, den die Bewaffnung der heiligen Stadt 
in ganz Europa hervorgerufen hat! 

1869 bekamen Mekka, Medina, Djiddah und Täif ihren Antheil 
an dem aus Notabilitäten der Städte und Beamten zusammenge- 
setzten Räthen und Höfen , mit denen die moderne türkische Bu- 
reaukratie ihre Unterthanen beglückt hat. Ein MMjlis al-ldnrah 
soll etwa wie ein Gemeinderath fungieren, ein Medjlia at-Tamßz 
ist mit einem Theile der Rechtspflege beauftragt, ein Medjlia at- 
Tidjärah hat (bloss in Djiddah) sich mit für den Handel wichtigen 
Fragen zu beschäftigen; in Wirklichkeit blühen diese Institute un- 
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gefähr ebenso schön wie das Getreide in dem Steinboden Mekka’s, 
aber die türkische Verwaltung hat die Kunst erlernt, Ä.lles, Geld 
und Reformen, aus reinem Papier anzufertigen. Im Jahrbuch des 
Hidjäz werden die wohllöblichen Mitglieder der Bäthe aufgeführt; 
die Städter wissen jedoch, dass nur die hohen Beamten und per- 
sönlich einflussreichen Einheimischen etwas ausrichten, einerlei ob 
sie im Medjlia sitzen oder draussen. Viele Mekkaner haben sogar 
bis zum heutigen Tag von dem Dasein der Medjälis nicht das Ge* 
ringste erfahren. 

Alles in Allem hatte der Scherif Abdallah eine sehr günstige 
Zeit, den edlen Herrn zu spielen. Altmekkanische Bürger, die 
selbst dergleichen Erfahrungen gemacht batten, erzählten mir von 
gewissen Kniffen des Fürsten zur Vergrösserung seines Besitzes. 
Wo verschiedene Mitglieder einer Familie zusammen die Einkünfte 
einer Stiftung zu theilen hatten , wusste Abdallah diesem und jenem 
klar zu machen, die anderen nähmen zu viel, und so Familien- 
prozesse zu veranlassen, die man ihm unterbreitete. Diese pflegten 
sich sehr in die Länge zu ziehen und das Endresultat war immer, 
dass ein bedeutender Theil des umstrittenen Besitzes während des 
Streites an den Scherif übergegangen war. Solche Opfer brachten 
die Leute aber, wenngleich aus Dummheit, immerhin freiwillig; 
später schüttelten sic die Köpfe über die »Politik unseres Herrn”, 
stimmten aber dennoch dem allgemeinen Lobe über seine Person 
durchaus bei. Dieses Lob spendet die ganze Bevölkerung des Hidjäz 
in erster Linie seiner Gerechtigkeit, Mässigung und kraftvollen 
Würde im Verkehr mit den ihm untergebenen Beduinen und Dörflern. 
Ihn fürchtete, wer ein böses Gewissen hatte; seinem Richterspruch 
fügten sich freiwillig die unbändigen Wüstensöhne. Auch durch 
Tapferkeit zeichnete er sich aus. Wiederholt machten ihm die ‘Asir- 
Stämme zu schaffen; 1864 kamen nach einer mit dem Sultan ge- 
troffenen Verabredung Truppen aus Egypten, Abdallah bei der 
Zurückdrängung der ‘Aslr über die alten Grenzen behülflich zu 
sein; da aber der Vicekönig Ismätl Pascha die Soldaten allzubald 
zurückverlangte , musste Abdallah schliesslich mit den Rebellen 
einen unbefriedigenden Vertrag schliessen. 1868 unternahm er auf 
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eigene Faust Razzia’s gen Osten, und 1869 zog er aufs Neue gegen 
die ‘^Aslr, die in den südlichen Theilen des Scherifats und in den 
Häfen Hudedah und Mochä roh wirthschafteten. Im folgenden Jahre 
kam eine türkische Heeresabtheilung, die von Abdallah angefangene 
Eroberung zu vollenden, und dieser Expedition schliesst sich die 
Unterwerfung Jemens an. Anlässlich des Todes Abdallahs (st. 1877 
in Täif) machte der seitdem verstorbene Beduinendichter BedewT 
ein Trauergedicht, von dem ich eine schöne Kopie besitze. Solche 
Gedichte werden jedem hinscheidenden Fürsten nachgesungen, jeder 
Neue wird mit Versen bewillkommnet; von Unzähligen habe ich 
aber gehört, dass es diesmal keine inhaltsleere Form war >). 

Regelrecht wie vor 20 Jahren fand auch jetzt die Thronfolge statt; 
Ahdallah’s ältester Bruder Husein war natürlich in Konstantinopel, 
wo man diese Kandidaten mit Pascha- und Wczirtiteln ausstattet 
und zu Mitgliedern des Hofrathes {Medjlis easchöra) *) ernennt. 
Vorläußg wurde also das Emirat dem als weniger gefährlich in 
Mekka lebenden jüngeren 'Aun er-Raflq übertragen, der aber 
gleich nacli der Ankunft Huseins (1877 — 80) zum Sultan reisen 
musste. Unter der Regierung Huseins kamen mehrere europäische 
Reisende nach l^if. Der sanftmüthige , vielleicht nicht immer ge- 
nügend energische Scherif wurde in gewissen Kreisen europäischer 
Sympathien verdächtig; doch war er beliebt und scheint der Grund 
zu seiner allgemein tief bedauerten Ermordung anderswo gesucht 
werden zu müssen. Hat reiner Wahnsinn den Dolch des elenden 
Afghanen gelenkt, der den Fürsten, als er Djiddah besuchen 
wollte, bei seinem Einzuge erstach? Weil von persönlicher Rache 
nicht die Rede sein kann, bleibt sonst nur die Möglichkeit, dass 
Andere zur Erreichung ihrer Zwecke den modernen Assassinen ge- 
miethet haben. Gleich nach seinem Tode wurde, mit Abweichung 
von der jetzt schon «'herkömmlichen” Nachfolge der ‘Abädilah , aus 
Konstantinopel der Greis aus dem Hause der DewI Zeid geschickt, 
auf den man mit Recht das arabische Sprichwort anwenden kann: 



1) Vorgl. das Gedicht im Anhang; auch Ch. Doughty (Travels in Arabia Desorta) hörte 
dom regierenden Scherif Husein Gutes nachrühmen, jedoch hinzafugen: so wie Abdallah 
war, ist er niclit. S) So spricht man in Mokka. 
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//nichts füllt des Menschen Auge (d. h. befriedigt seine Habgier) 
//ausser dem Staube (des Grabes).” Die Vermuthungen, welche sich 
aus dieser Reihenfolge der Thatsochen ergeben könnten, liegen auf 
der Hand. Alle Mittel sind vergeblich angewandt , des Mörders Mund 
vor seiner Hinrichtung zu öffnen. 

Abd eUMuttülib (1880 — 82) reiste zuerst nach Jambu' und Me- 
dina, dann über Djiddah nach Mekka, wo ihm die vernünftigsten 
Leute höflich, unterwürfig, aber innerlich nichts weniger als froh 
entgegenkamen. Seine nächsten Verwandten und die Hauptmasse 
der Bevölkerung dagegen jubelten wegen seiner Rückkehr. Allerlei 
wirkte mit, das runzelige, dunkle Antlitz des Scherifs in den 
Augen des Pöbels mit einem Heiligenschein zu umgeben. Sein 
hohes Alter, seine Abstammung von Zeid, dessen Nachkommen 
seit 2‘/j Jahrhundert den flidjfiz beherrscht haben, seine beiden 
früheren Regierungen, deren sich nur die Aelteren noch erinner- 
ten , die hohe Gunst , in der er augenscheinlich bei allen Sultanen 
stand, trotzdem er deren Vertreter regelmässig bekämpft hatte. 
Alles schien der populären wunderliebenden Phantasie zu einer 
hohem Welt zu gehören. Was machte es den ferner Stehenden , 
dass der Greis bei den feierlichen Empfängen viele angesehene 
Bürger grob anredete, dass er (wie man sich erzählte) zum Reich- 
thum gelangten badhramitischen Kaufleuten die gemeine Herkunft 
ihrer Väter vorwarf. Andere wegen ihrer Frankenfreundlichkeit 
beschimpfte? Den populären Wahn zerstörten auch die schlechten 
Regierungsthaten nicht, mit denen er in Mekka sein drittes Sche- 
rifat eröfl'nete; sie gaben zunächst seinem Auftreten einen geheim- 
nissvollen , mittelalterlichen Anstrich. Wenn er drei angesehene 
Leute, deren Gesinnung ihm verdächtig war, in der Nacht gefan- 
gennehmen und dann so geissein Hess, dass zwei von ihnen den 
Wunden erlagen, so zeigte dies eine ungewohnte Machtvollkom- 
menheit; diese machte er auch gegen Scherife geltend, denn einer 
von den 'AbSdilah, der einem von Abd el-Muttälibs Palästen 
gegenüber ein Haus erbaut hatte, musste sich die Niederreissung 
desselben gegen eine geringe Entschädigung gefallen lassen. Im Mai 
1881 reisten seine Weiber mit Militärbegleitung nach Täif und 



Digitized by Google 




175 



erregten brutale Handlungen dieser Leibwache den Unwillen zweier 
an dem Wege lagernden ‘U tebah -stamme ; gleich berief der Scherif 
die Thc()lf , Hudel und andere Beduinen , sowie 80 Leute aus 
l^if und 100 Hadhramiten aus Mekka zu sich, die von seinen 
Leuten beleidigten Beduinen wegen ihrer Empfindlichkeit zu züch- 
tigen, und als diese sich um Abhülfe an den Wäll wandten, hörte 
Abd y-Muttiilib auf keine Einwände und führte nach alter , fast 
vergessener Sitte die ungerechte Razzia durch. Dem zusammenge- 
rafften Pöbel erschien er dadurch als ein Fürst vom echten Schrot 
und Korn , ja die Schwäche des Wäll’s verschaffte ihm sogar unter 
den türkischen Officieren und Beamten einen Anhang *). 

Drückender als diese Gcwaltthatcn war es für die Bevölkerung, 
dass er alle von seinem Vorgänger ertheilten Licenzen (Taqärir) 
als ungültig betrachtete und aufs Neue durch Vermittelung seiner 
Freunde und Verwandten verkaufte, dass Richtersprüche nur um 
theures Geld zu haben waren und keiner berechtigten Klage abge- 
holfen wurde. Auch solche Uebel treffen aber vorzüglich nur die 
Wohlhabenden , abgesehen davon , dass die Mehrzahl immer geneigt 
ist , das Unrecht den Gehülfen des Fürsten , nicht ihm selbst zuzu- 
schreiben. Wirklich standen dem Scherif zwei rücksichtslose Ge- 
schäftsführer von schlimmster Art zur Seite, ein Syrer und ein aus 
Jemen Gebürtiger; ganz ohne den Willen ihres Herrn hätten sie 
jedoch ihre scheusliche Wirthschaft nicht lange treiben können. 

Lange konnte es so nicht dauern, bis die Regierung des Grei- 
ses, ganz abgesehen von dem Urtheil über seine Person, den 
meisten Mekkanern unerträglich wurde; die Opposition fand in den 
zahlreich vertretenen ‘Abädilah , mit dem in Mekka weilenden Ab- 
dilah *) an der Spitze , eine kräftige Stütze. In solchen Fällen greift 
man , sobald man mächtiger Helfer sicher ist , zum Mittel der Bitt- 
schriften. Sofern diese an die schwachen Wäll’s gerichtet wurden, 
die Einer uach dem Andern auf hohen Befehl versuchten mit dem 
Scherif auszukommen , verschlugen sie nichts. Endlich wandten sich 

1) Vergl. deo Rericht über diese Ereignisse im Anhang. 

3) Stammt. 111, 67; dieser seltsame Name kommt ziemlich höu6g vor und wird immer 
a-h geschriehen. Dass es der Name Abdallah ohne Artikel ist, darüber herrscht 

kein Zweifel. 
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die Notabilitüten Mekka’s durch die Vermittelung zufällig anwe* 
Sender hoher Beamten der Pforte direkt an die Regierung mit 
Madhhatah't (Darlegungen), die mit ihren Namen unterschrieben 
waren. Ich besitze eine Abschrift jener Madhbatah *), der die Abset- 
zung Abd el-Muttälibs gefolgt ist; ausführlich werden darin die von den 
vGehülfen des Emirats” verübten Greuel aufgezählt, die Erfolglo- 
sigkeit aller Bitten an die verschiedenen Wäll’s hervorgehoben , die 
Verzweiflung der Bürger beschrieben , denen für die Sicherheit ihres 
Lebens und Eigenthums (so heisst es) der Schutz fremder Mächte 
schliesslich lieber wäre als die Fortdauer des unleidlichen Zustandes. 

Es wurde in Konstantinopel als eine höchst schwierige Auf- 
gabe betrachtet , den mittelalterlichen Scherif unschädlich zu 
machen. Damit dieser keinen Verdacht schöpfe, schickte man ihm 
zuletzt den alten ‘Izzet Pascha als Gouverneur zu, denselben, 
der sich 20 Jahre früher neben ihm die zweite Rolle batte ge- 
fallen lassen. Zugleich kam aber der höchst energische Othman 
Nur! Pascha November 1881 mit einer frischen Truppensendung 
als Kommandant der Garnisonen des Hidjäz hierher mit dem Auf- 
trag, die Wiedereinsetzung der ‘Abädilah vorzubereiteii , so dass 
sich daraus kein langer Kampf entwickelte. Othman Pascha er- 
kannte gleich, dass es wichtig sei, dem Greise jetzt nicht wieder 
die Gelegenheit zu geben , sich nach jedem entscheidenden Kampfe 
nach l^if oder zu seinem ^Hunden” im Uarblande zu flüchten; 
in Anbetracht der Verehrung, die das Volk für den heiligen Sünder 
hegte, wollte er, wenn irgend möglich, jedes Gefecht vermeiden. 
Nach einigen vergeblichen Versuchen zur Ueberlistung schritt der 
im Juni 1882 zum Wäll ernannte Othman Pascha zur Ueberra- 
schung, liess ganz heimlich in der Nacht das Landhaus des Sche- 
rifs in el-Mklinä (nördlich von Täif) umzingeln und auf den näch- 
sten Bergen sogar Kanonen aufstellen, während die ‘Abädilah-sche- 
rife sich mit befreundeten Beduinen im Hintergründe befanden. 
Bei der Morgendämmerung gingen die Kommandanten in den Pa- 
last und zeigten dem Grossscherif die officielle Urkunde über 



1) Vergl. den Text und die Uebenetzung obiger Madhbatah im Anhang. 
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seine Absetsung ; nachdem er sich draussen umgeschaut hatte , 
schenkte er der Mittheilung Glauben. Gefangen wurde er zuerst 
nach Täif gebracht, später durfte er aber unter steter Bewachung 
eins von seinen grossen Häusern , die Bajädhijjeh , ein wenig 
oberhalb Mekka’s am Wege nach Muna, beziehen. Hier blieb er 
bis zu seinem Tode (29 Januar 18S6); noch zu seinen Lebzeiten 
wurde seine Wohnung in den Augen des Volkes wie ein Heili- 
gengrab ; der Pöbel hätte sich kaum gewundert , wenn der Sohn 
Ghälibs unversehens noch einmal mit seinen Beduinen in Mekka 
siegreich eingezogen wäre ; er selbst war jetzt wohl überzeugt , dass 
die Aera der Dampfer, des Telegraphen und der Hinterlader für 
seinesgleichen keinen Platz übrig Hess. So schied die mittelalter- 
liche Figur dahin ; an seinem Begräbnisse betheiligten sich Othman 
Pascha und der neue Grossscherif, während das Volk sich drängte 
und Einige sich von Dachterrassen herabliessen , um nur irgend 
einen Theil des heiligen Körpers berühren zu können. Theils mag 
auch beim Wäll und dem Grossscherif religiöse El>rfurcht im Spiele 
gewesen sein , denn in solchen Dingen denken gerade jene Herren 
sehr wenig folgerichtig; theils lag darin die Aengstlichkeit die 
Götzen der grossen Menge in keiner Weise zu verletzen, ln dem 
Grabe Chadldjah's , wo schon so viele Fürsten Mekka’s ruhen , 
wurde die Leiche beigesetzt. Es bleibt möglich , dass zu irgend 
einer günstigen Zeit wieder einmal einer von den DewI Zeid 
die Erbschaft seiner Väter mit den Waffen in der Hand von den 
'Abädilah zurückfordert; mit Abd el-Muttalib ist aber der letzte 
Sprössling dieses Stammes zu Grabe getragen , in dem Zeid sich- 
selbst wiedergefunden und den Qatädah als seinen geistigen Erben 
anerkannt hätte. 

Othman Pascha hielt es zur Vorbeugung von Unruhen nament- 
lich unter den Beduinen für nöthig, der Absetzung sofort die 
Anstellung eines neuen Scherifs folgen zu lassen , und zwar eines , 
dem man gleich persönlich huldigen könnte. Sonst wäre es den 
DewI Zeid leicht geworden , seine Handlung als anti-arabisch dar- 
zustellen und alle Wüstenthiere gegen den Türken ins Feld zu 
ziehen. Darum behauptete er, der dort anwesende Abdilah sei vom 
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Sultan zum Grossscherif ernannt, und dieser nahm die Huldigung 
der Beduinenhäupter und Städter entgegen. Nach Ansicht vieler 
Mekkaner hoffte der Wäll wirklich , seinen Freund Abdilah als 
Fürsten bei sich zu behalten und zu bewirken , dass der muth- 
maassliche Thronfolger, der in Konstantinopel befindliche ältere 
Bruder *Aun •), beim Sultan bleibe. ‘Aun wurde aber angestellt, 
und Abdilah musste sich in Stambul mit den üblichen Titeln uud 
dem Sitze im Medjlü h-ScJiöra begnügen. 

‘Aun ist noch nicht ganz fünfzig Jahre alt; von seiner persön- 
lichen Erscheinung kann man sich nach meiner photographischen 
Aufnahme eine Vorstellung machen, wenn man bedenkt, dass der 
Scherif anstatt des schweren, unbequemen, mit Orden behängten 
Ehrenkleides in der Stadt immer eine einfache, schwarze oder doch 
dunkelfarbige, dünne Djubbah trägt, auf Reisen im Inneren trägt er 
die Kopfbedeckung der vornehmen Beduinen : das Kopftuch ( QemädaK) 
mit dem Bande {^Aqäl) ’). Wie beinahe alle Scherife aus fürstlicher 
Familiem acht er im Empfangssaale und im Diwan den Eindruck 
eines feinen Edelmannes, dem die edelsten Formen zur Natur ge- 
worden sind. In der Verwaltung seines Hauswesens soll er etwas 
tyrannisch und launisch sein ; auch strebte er wenigstens bis I SS5 
in keiner Weise nach Popularität. Nur am Freitage empfing er 
allgemeinen Besuch , aber jedermann wusste , dass eine beschränkte 
und auserlesene Anzahl ihm erwünscht war und dass die Bespre- 
chung nicht von ihm selbst angeregter, zur Verwaltung gehörender 
Gegenstände ihn verstimmte. An andern Tagen war er ausser für 
Freunde und Bekannte fast unzugänglich; es gab während meines 
Aufenthalts z. B. Leute aus Täif , die nur dazu nach Mekka ge- 
kommen waren , seinem TJrtheil eine Frage zu unterbreiten , aber 
sechs Monate vergeblich auf eine Audienz harrten. In gewissen Krei- 
sen erzählte man sich , seine religiösen Ansichten seien gar nicht 
unbedenklich , er sei ein »Failasuf ’, d. h. eine Art Freidenker. 
Solche Urtheile bilden sich nur über Scherife, die zurückgezogen 



1) Stammt. III, 66. 

2) Zu dou Merkmalen der stiidtischon Schorifonkluidung gehört der aus dem Turban 
herauaütückeiido Zipfel ^ den man auf den Bildern der Scherife im Hilderatlas beobachten kann. 
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leben ; sonst sieht man ihnen in diesem Lande , wo kein Mensch 
eigentlichen Unglaubens verdächtig ist. Vieles nach und ist man 
geneigt, seltsame Aeusserungen eher ihrer tiefen Erkenntniss als 
ihrer Heterodoxie zuzuschreiben. ‘Aun liebt es übrigens, sich als 
tiefsinnig und zur Skepsis geneigt aufzuspielen; dies hat aber für 
seine Denkungsart doch nur geringe Bedeutung. Durch persönli- 
chen Verkehr mit dem Fürsten habe ich den Eindruck gewonnen, 
dass er den Minimalanforderungen des Islam’s in seinem Denken 
und Thun einigermaassen genügt , jedoch dem Aberglauben , na- 
mentlich wenn er einen wissenschaftlichen Anstrich hat, die Thür 
offen hält. Unsere modernen Spiritisten könnten ihr Glück bei ihm 
versuchen ! 

Seine Zurückgezogenheit und der damit zusammenhängende 
Mangel an Zuneigung bei den Unterthanen wäre bis Ende 1886 
theilweise aus der Anwesenheit Othman Pascha’s in Mekka ’) zu 
erklären , da dieser durch sein überaus energisches Auftreten dem 
Emir des Hidjäz immer mehr Beschränkungen auferlegte. Im Laufe 
unserer Darstellung haben wir öfter auf die unvermeidlichen Rei- 
bungen hingewiesen, zu denen die Zweitheilung der höchsten Ge- 
walt im Hidjäz Anlass giebt. Mit der VVahhabitenherrschaft und 
der darauf gefolgten Einsetzung eines neuen Scherifengeschlechtes 
durch Muhammed Ali hat sich das Verhältniss allerdings in ge- 
wisser Beziehung vereinfacht. In den bedeutendsten Häfen ist die 
Verwaltung seitdem türkisch geworden , die Zollerhebung geschieht 
ohne jegliche Einmischung des Fürsten, dem ein bestimmter Jahres- 
gehalt zuerkannt ist; das Kommando der Armee ist dem Wäll oder 
einem besonderen Stabsofficier übertragen , welche beide nur aus 
Konstantinopel Befehle oder Instruktionen bekommen. Im Uebrigen 
ist aber die Begrenzung der beiderseitigen Machtbefugnisse unsi- 
cherer und komplicierter als in einem neuannektierteu indischen 
Reiche zwischen dem Fürsten und dem Residenten. Erstlich beruht 



1) Der GoiiTomeur (Wal! WUnjel el-llidjäi el-DjalOah und Schick il-Uaram) hat jotit 
seinen Sitz in Mekka; nur in der beisseeten Jahreszeit zieht er, wenn die Verhältnis.'« 
es gestatten, ebenso wie der Grussscherif, nach Täif. ln Djiddah fährt ein StelWertreter 
((^äimmaqdm) die Verwaltung. 



i 
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in Indien die Dualität für das Bewusstein der Eingeborenen zum 
guten Theil auf der Verschiedenheit der Religion, die der fremden 
Einmiscliung unverletzbare Schranken setzt; zweitens werden hier 
die Abmachungen genauer formuliert, schriftlich fixiert, und wenn- 
gleich der besiegte Fürst den Inhalt des Vertrags ab und zu 
vei^isst, so sind immer geschulte europäische Beamten da, seinem 
Gedächtniss zu Hülfe zu kommen. Im Hidjäz nichts von alledem; 
die nach muslimischer Ansicht an und für sich verhünguissvolle 
Abweichung vom natürlichen, monarchischen Prinzip entbehrt jeder 
theoretischen Grundlage; schriftliche Verträge von muslimischen 
Fürsten mit ihren Vasallen kommen ohne fremde Einmischung 
schwerlich zu Stande, da keine der Parteien sich auf immer bin- 
den will und das '/Herkommen” jeweiliger Ausdehnung der Au- 
torität mehr Spielraum gewälirt. Wie es aber mit der Schulung 
der türkischen Gouverneure steht , braucht hier wohl kaum ausführ- 
lich dargelegt zu werden. Dieser hat als Soldat, jener als Student 
der heiligen Wissenschaft , ein dritter als Diener eines Wezirs 
angefangen; den meisten fehlt die Lust, Bleibendes zu schafi'en, 
da unkontrollierbare Umtriebe in der Umgebung der Pforte sie un- 
versehens ihres Postens entsetzen und Anderen die Früchte ihrer 
Arbeit zu gemessen geben. Alles hangt daher von den Personen 
ab; diese nehmen hier im öffentlichen Leben immer noch den Platz 
ein, den bei uns Institute und Gesetze erobert haben. In den 
Bestellungsdiplomen der Scherife und Wäll’s dienen die hochklin- 
genden Phrasen dazu, jeder Präcision auszuweichen und die Ge- 
danken zu verhüllen. Ein selbstbewusster Scherif beansprucht als 
herkömmlich die höchste Gewalt über das Land von Hali im 
Süden bis etwas nördlich von Medina und östlich , so weit dieselbe 
von den Beduinen und Dörflern anerkannt wird ; er bestimmt 
seine Stellung zum Sultan dermaassen , dass dieser ihm den Wäll 
und die Garnisonen zur Verfügung stellt, damit ihm die Ausübung 
seiner Herrschaft nicht zu schwer werde. Ein gefügiger »Resident” 
schliesst sich höflich dieser Anschauung an unter der Bedingung, 
dass seinen Feinden kein Anlass gegeben werde, ihn in Konstan- 
tinopel der Pflichtvergessenheit anzuklagen , und namentlich , dass 
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ihm die Gelegenheit zur Füllung seines Beutels nicht genommen 
werde. Ist dagegen der Wäll ein treuer Verfechter der türkischen 
Interessen, so nimmt er zum Ausgangspunkt seiner Anschauung 
die »herkömmliche” Herrschaft der Fürsten des Islam’s über diese 
Länder, wobei die Grossscherife nur die Rolle von Gehülfen au 
spielen haben; vollständige Autorität erkennen sie ihnen nur über 
die Mitglieder ihrer Adelskorporation zu, sofern diese es nicht vor- 
ziehen , sich an die türkischen Behörden zu wenden. Im Uebrigen 
halten sie sich nur dann zur Berathung mit den Fürsten verpflichtet, 
wenn es ihnen für die Verwaltung als wünschenswerth erscheint, 
und behaupten sie ihr Recht, nölhigenfalls direkt mit andern Mit- 
telspersonen zu verhandeln. Die Garnisonen will ein energischer 
Gouverneur ganz selbständig verwalten; aber auch die Bawärdi's 
(d. h. die aus Freien und Leibeigenen zusammengesetzte Leibwache 
des Scherifs) und die Biachah (d. h. die nach diesem südlichen 
Stamme benannte Gendarmerie) will er seiner direkten Aufsicht nicht 
entziehen lassen, weil die Bewaffnung und Besoldung dieser Reste 
des fürstlichen Heeres wenigstens nominell von dem Sultan ausgeht. 

Aus aUedem erhellt zur Genüge, dass ein so überaus kräftiger 
Wsll wie Othman Pascha nur mit einem sehr gefügigen Scherif 
in gutem Einverständniss leben kann. ‘Aun ör-Raflq hat aber ge- 
zeigt, dass er nicht der Mann war, sich mit dem Schlafe im 
Schatten des Türken zu begnügen. Vier Jahre dauerte es, bis die 
stets zunehmenden Misshelligkeiten zum Aushruch kamen. Der 
Pascha erwies dem Fürsten äusserlich alle Höflichkeit, stattete ihm 
wöchentlich einen Besuch ab , verweigerte ihm auch keineswegs 
einen Antheil an den finanziellen Ergebnissen solcher von ihm 
vorgenommenen Neuerungen , mit denen der Scherif einverstanden 
war. Wie alle seine Vorgänger wusste auch Othman Pascha von 
jeder Summe, die durch seine Hände ging, etwas für sich und 
seine Freunde einzustecken. Was ihn von jenen unterschied, war, 
dass er dabei auch etwas leistete , ohne ängstlich zu fragen , wer 
davon geniessen würde. Die Wasserleitung von Zebedah hat er 
wieder für Mekka und die Haddjstationen nutzbar gemacht, für 
Djiddah liess er zuerst eine machen, eine neue Hauptwache und 
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ein grosses Regierungsgebäude hat er erbaut, zwei Festungen er- 
neuert, die Moschee ausgebessert und verschönert, eine bessere 
Ordnung in vielen Zweigen der Stadtverwaltung hergestellt. Es war 
ihm dabei nicht zu verargen, dass er nun seine Pläne nicht durch 
die hie und da vom Scherif gemachten Einwände durchkreuzen 
liess, aber natürlich empörte diesen so offenbare Geringschätzung 
seiner Stellung. Ihr Antagonismus kam zunächst am häufigsten in 
der Rechtspflege zum Ausdruck. 

In allen muslimischen Ländern zeigt die Rechtspflege einen nach 
unseren Begriffen höchst verwirrten Charakter. Dass die Qädbl’s mei- 
stens weder fähig , noch geneigt sind , das heilige Gesetz gewissenhaft 
anzuwenden, ist eine Kleinigkeit; auch ohnehin wäre dieses in der 
Schule ausgebildete Recht praktisch im grossen Ganzen unanwendbar; 
von jeher haben die Fürsten und ihre Vertreter, die Statthalter und 
Emire, das Kriminalreciit und die wichtigsten Theile des sonstigen 
Rechts ausser dem Familienrecht praktisch ganz an sich gezogen ; in 
späterer Zeit führte die türkische Regierung sogar moderne Gesetz- 
bücher ein , die jedoch aus allbekannten Gründen aus den papiernen 
Schranken nicht heraustreten. Der Wille der Verwaltung ist überall die 
höchste Norm der Rechtspflege; allerlei Einflüsse wirken darauf bestim- 
mend ein. Da nun aber das unbrauchbare Gesetz göttlich sein soll , ist 
dessen officielle Abschaffung, auch nur theilweise, unmöglich ; jedem 
menschlichen Gesetz muss die Klausel hinzugefügt werden, dass 
man die darin behandelte Frage auch nach dem heiligen Schar" 
behandeln darf, und kein Gouverneur kann in einem Proccss der 
Berufung einer Partei auf den QädhI widersprechen. Meistens sind 
die Unterthanen klug genug, den QädhI unerwähnt zu lassen, 
wenn , wie gewöhnlich , nur dem Verwalter die Mittel zur Durch- 
führung seines Ausspruchs zu Gebote stehen; der populären An- 
schauung ist der QädhI zum geistlichen Richter geworden, dessen 
kanonisches Gesetz man bloss auf gewisse Angelegenheiten anzu- 
wenden pflegt und zu dem man in seltenen Fällen zum Himmel 
schreiender Ungerechtigkeit auch auf andern Gebieten seine Zuflucht 
nimmt. In Mekka sind nun aber die weltlichen Richter wieder zwei , 
deren Befugnisse je nach ihrer persönlichen Bedeutung schwanken. 
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Ein Unruhestifter wird von türkischen Soldaten aufs türkische Amt 
geführt; ein anderer, der zufällig von Bawärdi’s ertappt wurde, 
kommt vor den Grossscherif oder dessen Qäimmaqäm (einen Scherif, 
der seinen Herrn in gewöhnlichen Fällen vertritt) ; dieser wird in das 
Gefängniss des Fürsten , jener in das des Wäll’s gebracht. Längere 
Gefängnissstrafe büssen die Mekkaner in der Festung; den Zutritt 
zu diesem Kerker beansprucht der Scherif für seine Schergen nicht 
weniger als der Wäll für die Türken. Jeden Rechtshandel unter- 
breiten die Mekkaner nach freier Wahl dem Wäll oder dem Sche- 
rif; die Bestimmung, derzufolge dieser nur solche Fragen ent- 
scheiden könne, bei denen eine Partei ein Scherif, ein Beduine, 
ein geborener Mekkaner und auf alle Fälle kein geborener Türke 
sei, gilt, wie alle Regeln, nur sofern die persönlichen Verhältnisse 
sie nicht aufheben. 

Allerlei Momente wirken entscheidend auf die Wahl des Ge- 
richtshofes von Seiten der Unterthanen ; wer kann , wählt natürlich 
denjenigen zum Richter, dessen Sprüche der Andere nicht zu be- 
anstanden wagt. Wenig nützte es z. B. wenn Einer nach der Ent- 
scheidung ‘Aun’s seinen Widersacher in den Kerker führen sah, 
Othman NürT aber am selben Tage den Gefangenen befreien Hess ; 
und solche Fälle gehörten während meines Aufenthalts nicht zu 
den Seltenheiten. In dieser Lage wird die Wahl des Richters von 
vornehmen Personen gleich zur Parteinahme; der Gegensatz ver- 
schärft sich so bei jedem an sich gleichgültigen Rechtshandel. 

Othman Pascha wollte auch in das Gebiet eingreifen , das die 
Scherife vor Allem als das ihrige betrachten : die Verwaltung der 
Beduinen und die Sorge für die Sicherheit der Karawanenwege. 
Dass die Scherife mit geringeren Mitteln hier mehr erreichen kön- 
nen als die Türken , haben wir schon hervorgehoben ; will aber der 
Wäll keinem vom Scherif auf eigene Faust geplanten Unternehmen 
seine Mitwirkung schenken , so wird es auch diesem schwer. Hat 
der Wäll nun ein Interesse dabei, der Welt zu zeigen, wie nutz- 
los das Auftreten des Scherifs ist , liegt dem Scherif andererseits 
daran, den Wäll als ohne seine Hülfe machtlos darzustellen, so 
thun Beide bestenfalls nichts, oder blinde Eifersucht verführt sie, 
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die Maassnahmen des Andern durch heimliche Umtriebe zu ver- 
eiteln , und Beide geben einander der Pforte gegenüber die Schuld 
an dem misslichen Zustande. 

So ging es mit °Äun und Othman. Zwischen Mekka und Djid- 
dah und zwischen Mekka und Ltth wurden die W^e durch Räu- 
ber unter dem Patronat des früheren QäimmaqSms von Mekka, 
Ali es-Serüri, unsicher gemacht; 1886 weigerte sich ein mächtiger 
Harbschech , Bin 'Asim , der jährlich vor dem Haddj aus Mekka 
nach Medina reisenden Karawane den Weg zu öffnen , weil er sein 
volles Jahrgeld nicht erhielt. Diesen und ähnlichen Uebeln wollte Oth- 
man allein entgegentreten, und der grollende ‘Aun vermehrte des 
Pascha’s Streben nach der Alleinherrschaft durch seinen Wider- 
stand. So wurde diesmal nichts aus der üblichen Wallfahrt zum 
Grabe, bis der Haddj vorüber war; dann setzte Othman seine 
Pläne durch, züchtigte mit ausschliesslich türkischen Truppen die 
Aufrührer und liess die Karawane reisen. Indessen standen die 
beiden Herren längst mit einander auf möglichst gespanntem Fuss , 
hatten wiederholt, jeder von seinem Gesichtspunkte, der Pforte 
die unhaltbare Lage dargelegt, bekamen aber zur Antwort den Be- 
fehl , sie sollten sich besser vertragen. Jetzt zog der Scherif mit 
seinen vornehmsten Anhängern nach Medina, schickte von dort 
eine Gesandschaft an die Pforte mit der Bitte, entweder ihn oder 
den Wäll abzusetzen , weil ihm die Rückkehr nach Mekka unmög- 
lich sei, solange Othman dort sein Unwesen treibe. Mit 'Aun 
verliess u. A. der Mufti der Schäfi'iten , zugleich Oberhaupt der 
TJlamä '), die Stadt , aber auch Othman hatte unter den angese- 
hensten Gelehrten seine Freunde. Die Partei des Scherifs suchte 
in verschiedener Weise den Gouverneur bei der Bevölkerung miss- 
liebig zu maclien; seine Fehler, auch solche, an denen °Aun mit- 
schuldig war, wurden vergrössert, sogar ein Versuch, in jedem 
Stad viertel eine Kommission für die Stadtreinigung einzusetzen 
ihm als eine Hauptsünde angerechnet. Eines Morgens waren an 



1) Seine Biographie habe ich in den BijdragOD van hot Koa. Ned. Ind. lusütuut» 5o Volg- 
reekfl, Deel li : 344 ff« gegeben. 
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den Wänden der Moschee Zettel*) angeklebt, in denen der »Ein- 
tritt ins Paradies ohne Abrechnung” demjenigen verheissen wurde, 
der den »verfluchten Wäll” aus der Welt schafi^e; der gottlose 
Mensch hatte sich u. A. erdreistet, auf Einwände gegen die Neue- 
rung bezüglich der eben erwähnten Kommissionen zu antworten , 
auch in Stambul gebe es solche, und »Mekka sei doch nicht bes- 
ser als Stambul” ! 

Während der Abwesenheit des Scherifs konnte der »Verfluchte” 
schalten und walten, wie er wollte und Hess die Gelegenheit nicht 
unbenutzt. Die Pforte gab durch ihre Entscheidung Keinem von 
Beiden Unrecht, versetzte aber den Wäli nach Aleppo und über- 
trug dem Gouverneur von Aleppo, Djemll Pascha, die Verwaltung des 
Hidjäz. Noch bevor dieser eingetroffen war , reiste Othman ab (Decem- 
ber 1 886) und kehrte 'Aun nach Mekka zurück , wo er in grösster 
Eile den besten Freunden des WälT’s ihre Stellen nahm, auch solchen , 
deren Amt , von Ausnahmelallen abgesehen , nur durch die Behörden 
in Konstantinopel besetzt wird. Oberhalb der Thür seines Palastes 
Hess er in einen rothen Stein die Worte eingraben : Amt des edlen 
Emirats und der erhabenen Regierung *), kurz er bestrebte sich in 
jeder Weise, dem neuen Wäll ein besseres »Herkommen” aufzuer- 
legen als das vou dem vorigen befolgte. 

Djemll Pascha verfuhr zwar ganz anders als sein Vorgänger, 
aber der Erfolg war ziemlich derselbe. Der Bevölkerung öffnete 
Djemll die Thür nicht so weit wie Othman , zu dem jeder freien 
Zutritt hatte; dem Scherif gegenüber spielte er den Beamten, 
der ihm gern Alles zu Gefallen thäte, aber ohne die Erlaubniss 
seiner Vorgesetzten keinen Schritt vom vorgezeichneten Wege ab- 
weichen dürfe. Solcher Politik war 'Aun auf die Dauer nicht gewach- 
sen ; die Neubesetzung wichtiger Aemter musste er rückgängig machen 
weil Djemll mit Bedauern sich verpflichtet erklärte, über Alles nach 
Konstantinopel Bericht zu erstatten. Die Gefangennahme des von 
Othman Pascha als Emir über »den Wädl” eingesetzten Scherifs 

1) Vergl. den Text und die Uebersctzung dieses Zettels im Anhang. 

2) axi-JI sJb. 

24 



Digitized by Google 




186 



Abdilah ibn Zibn , welche ‘Aun heim lieh und gewaltsam mit 
seinen Bischah’s und Bawärdl’s vornahm , erregte gleichfalls so 
grosses Erstaunen beim Wall, dass noch am selben Tage die Be- 
freiung erfolgte. Durch eine ganz falsche Darstellung des Sachver- 
halts hatte 'Aun vorher versucht, vom AVäll gegen jenen Emir 
Hülfe zu bekommen , sei es in der Form von Truppen oder von 
Hinterladern für seine Bawärdl’s ; er behauptete nämlich , bei einem 
Besuche im Wädl angegriffen worden zu sein. Djemil hatte aber 
unter Hinweisung auf seine beschränkten Befugnisse abgelehnt. 
Dem Diplomaten gefiel indessen ein so langweiliger Wirkungskreis 
in der unausstehlichen Hitze nur massig; auf seine wiederholte 
Bitte enthob ihn die Pforte des schwierigen Amtes und entsandte 
Qafwet Pascha, der schon 1880 — 82 die gleiche Stellung inne gehabt 
hatte, ^afwet nimmt seine Aufgabe möglichst leicht; leben und 
leben lassen scheint sein Grundsatz zu sein. Ihn verhindert kein 
Ehrgeiz , dem Scherif gegenüber den gehorsamen Diener zu spielen ; 
seine Habgier kann er auch so befriedigen. Othman Pascha ist 
neuerdings als Wäll nach Jemen abgegangen; sollten einmal neue 
Verwickelungen im Hidjäz wieder das Auftreten eines Mannes er- 
fordern , so wird die Pforte ihn ohne Zweifel nach seinem mehr 
als 4 Jahre gut verwalteten Posten zurückschicken .... wenn sie 
vernünftig handeln will. 

Tn dem jetzt schon beinahe tausendjährigen Kampfe zwischen den 
einheimischen Herren von Gottes Gnaden und den auswärtigen 
Beschützern steht die Bevölkerung in letzter Instanz fast regel- 
mässig auf Seiten der Scherife. Vom Sultan al-Islam darf man 
nichts Uebles sagen, sein Name wird allgemein geehrt, aber kein 
Mekkaner kann den Saum seines Gewandes berühren , er thront in 
unerreichbarer Ferne; seine Vertreter sind verderbte Leute, deren 
Einer zerstört, was der Andere errichtet hat. »Unsere Herren die 
Scherife” sind die reinsten Hidjäzener, die es giebt, ihre Tugen- 
den und Fehler sind die ihrer Umgebung, sie bilden den höch- 



1) &JI Er gehört rn dom Uauso der T)ewi Hvisoin (Stammt. III, 47), einer Un- 

torabtheiluug der Di;<r! BarakiU. 
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sten Adelsstand im Islam , ihre Herrschaft scheint dem Volke von 
der Schöpfung her zu datieren, sie gehört ebenso zum Lande wie 
die Bewohner. Auch fürchtet der gemeine Mann Sejjidanä schliess- 
lich mehr als Efhidinn (den Wäll), weil /^unser Herr” zu einer 
grossen einheimischen Familie gehört und die geheimsten Trieb- 
federn des Lebens kennt, während »unser Efendi” jeden Augen- 
blick wieder ein Homo novus ist, der nur den Tarbüsch (Fez) 
und die Unkenntniss des Arabischen mit seinem Vorgänger ge- 
meinsam hat. Sejjidanä dankt aber einen grossen Theil der Zunei- 
gung seiner natürlichen Vertretung des alten Mekka gegen das 
Centralisationsstreben der Türken. In alten Zeiten war Söjjidanä 
das Haupt aller Scherife, und weil die Scherife eine herrschende 
Stellung im Hidjäz inne hatten , war er der Herr des Hidjäz , so- 
fern nicht von seinen Genossen dieser ihm widerstrebte, jener sich 
gegen ihn erhob. Neben ihnen ward in den Städten der Adels- 
korporation der Sejjids (Husainiden) grosse Ehre zu Theil, die 
aber, da die Sejjid's hier keine politische Rolle beanspruchten , rein 
religiösen Charakter behielt. Unbeanstandet war auch die kleine 
selbständige Machtssphäre der wenig zahlreichen Benl Schebah, 
deren Adel aus vorislamischer Zeit datierte und von Muhammed 
durch die Bestätigung im Amte der Kalsahhüter neuen Glanz be- 
kommen hatte. Dann kamen die verschiedenen Zünfte mit den von 
ihren Mitgliedern gewählten Zunftmeistern, die Fremdenkolonien, 
die sofern sie etwas bedeuteten , auch ihre eigenen Häupter halten , 
die Stadtviertel, deren Pöbel je ein geschlossenes Ganze unter 
Führung eines //Schech des Viertels” bildete; kurz die ganze Stadt 
zerfiel in Korporationen , die ebenso viele Imperia mit mehr oder 
weniger beschränkter Macht durstellten, nur dass die Korporation 
«unserer Herren” allenthalben als das Imperium der Imperia aner- 
kannt war. So leicht es den Scherifen wurde, mit diesen unter sich 
immer uneinigen Abtheilungen auszukommen , bald eine gegen die 
andere zu hetzen , bald allen durch eine herbeigerufene Menge von 
w Wüstenhunden” Respekt einzuflössen, so sehr machte sich für die 
fremden Schutzherrn das Bedürfniss der Einigung geltend, und diese 
konnte nur durch Auflösung der Korporationen erreicht werden. 
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Bis zum heutigen Tag bestehen die Zünfte und Adelskorporationen 
fort, auch die Stadtviertel ergötzen sich gelegentlich noch an einer 
herkömmlichen Schlägerei; der Form dieser Institutionen wird aber 
der Inhalt tropfenweise entzogen. Etwas mehr Kraft und Konti- 
nuität von Seiten der türkischen Regierung hätte längst gründlich 
mit den mittelalterlichen Rudimenten aufgeräumt. Beim Fortschrei- 
ten der zerstörenden Wirkung der türkischen «Kultur” empfinden 
die Mekkaner am lebhaftesten, dass ihre konservativen Interessen 
mit denen der Scherife zusammenfallen ; die Macht //unserer Her- 
ren” ist ja im alten Bestände begründet. Daher liegt der türkischen 
Regierung bei der Einführung von Neuerungen sehr viel an der 
Mitwirkung eines von der Bevölkerung geehrten Fürsten. So müs- 
sen die Prophetenkinder wohl oder übel selbst als mächtige Instru- 
mente dienen beim Abbruch der Grösse ihres Geschlechts. 

Es ist eine wahre Schmach für alle muslimischen Reiche seit 
dem Verfall des Chalifats, dass keines je im Stande war, im hei- 
ligen Lande auch nur wenige Jahre Ruhe und Sicherheit aufrecht 
zu erhalten ; das liegt an dem Erbfehler aller muslimischen Dynastien , 
die schon bald nach ihrer Geburt die Keime der Fäulniss zeigen 
und dann der nöthigen Müsse zur Erledigung ferner liegender 
Geschäfte entbehren. Mit den heutigen Kommunikationsmitteln wäre 
die Ordnung des Hidjäz sogar für die Türkei keine allzu schwere 
Aufgabe, wenn nur das Geld nicht fehlte. Die Türkenverwaltung 
wird vielfach verleumdet ; bei aller Verdorbenheit ist sie doch nicht 
tödlich krank, solange sie Leute vom Schlage Othman Pascha’s 
aufweisen kann. Wenn nicht der finanzielle Bankerott die Beamten 
zwänge, selbst in ihrer Weise Mittel zu beschaffen, und so jede 
Disciplin unmöglich machte, so wäre Othman ein mustergiltiger 
Gouverneur. 

Die Mehrzahl der Europäer sieht in der Europäisierung, wenn 
nicht der Bevölkerung, doch der Verwaltung orientalischer Länder 
die Bedingung ihres Glücks. Dann müssen sie aber auch beden- 
ken , dass die Türken unbewusst dieser Umwälzung Vorarbeiten ; 
die Araber wissen das am besten und pflegen bei jedem neuen 
unerwünschten Eingreifen der «Fantalontragenden” Beamten zu 
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sagen : sie sind wahrhaftig reine Christenhunde ! Ein englischer 
Schriftsteller setzte vor einigen Jahren auseinander, dass die west- 
arabischen Angelegenheiten nothwendig durch eine europäische 
Macht beaufsichtigt werden müssten , schon wegen des hohen Inte- 
resses , das Mekka als geistiges Centrum des Islam ’s für solche 
Reiche beansprucht, die muhammedanische Unterthanen haben. 
Wie dem auch sei, solche Beeinflussung wird sich ohne heftige 
Stösse in dem nächsten Jahrhundert jedenfalls am leichtesten durch 
türkische Vermittelung ausüben lassen. Nur vom romantischen Ge- 
sichtspunkte aus wäre die Auflösung der altmekkanischen Verhält- 
nisse zu bedauern; die Romantik muss aber auch anderswo den 
Anforderungen des praktischen Lebens Raum geben. 
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Die hier theils mit, theils ohne Uebersetzung , theils nur in 
Uebersetzung mitgetheilten Dokumente aus dem heutigen Mekka wer- 
den zunächst die Orientalisten, dann aber noch solche Leser inte- 
ressieren , die nicht nur den fremden Besucher Mekka’s , sondern auch 
die Mekkaner selbst über die Verhältnisse ihrer Stadt hören möchten. 

N°. I und II gewähren einen Einblick in die schreckliche Miss- 
regierung Abd el-Muttalibs während seines dritten Scherifats 1 880 — 
82 (vergl. oben S. 174 flF.). N°. I giebt ziemlich unverändert eine 
in meinen Besitz gelangte (nichts weniger als fehlerfreie) Kopie 
eines Berichts über die brutale Behandlung, welche zwei ‘Utebab- 
Stämme von den Leuten des Scherifs erlitten, nnd die dadurch ver- 
scliärften Missheiligkeiten zwischen dem Grossscherif und dem Wäll. 
N“. II reproduciert in gleicher Weise meine Kopie der im August 1881 
von den Mekkanern an den Sultan gerichtete Bittschrift (vergl. oben 
S. 17G) um die Absetzung Abd el-Muttälibs, welche thatsächlich 
im Jahre darauf erfolgte. Ich hätte wohl noch ein paar Fehler des 
Abschreibers mehr korrigieren können, als ich gelhan habe ; da aber 
das Ganze weder sprachlich noch stilistisch strengen Anforderun- 
gen genügt, habe ich diese Pedanterie für überflüssig gehalten. 

N°. III und IV versetzen uns in die Zeit des energischen Gene- 
ral-gouverneurs Othman Pascha 1882 — 86^ (oben S. 176 ff.), der 
den alten Abd el-Muttalib absetzte und dem neuen Grossscherif 
‘Aun seine Stelle im Schatten zuwies. Beide Dokumente datie- 
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ren au3 der Periode des Streites zwischen beiden Autoritäten. 
N°. III ist ein Brief, den Othman von einem zur Niederwerfung 
der feindlichen Beduinen nach Jambu' geschickten Officier erhielt; 
das Auftreten dieser Beduinen hing mit den Räubereien am M'ege 
zwischen Mekka und Medina zusammen , und wir sahen oben , dass 
der Wäll und der Grossscherif ‘Aun beide zeigen wollten , wie un- 
fähig der Andere sei, die Ordnung allein aufrecht zu erhalten. 
Unter diesen Umständen lag der Verdacht nahe, dass die Feinde 
Othmans im Einverständniss mit dem Scherif handelten. Den (na- 
türlich türkischen) Brief des Offiziers , worin die Niederwerfung der 
Beduinen berichtet wurde, liess nun Othman gleich in der von ihm 
in Mekka eröffneten Druckerei in arabischer Uebersetzung mit einer 
warnenden Zuschrift von seiner Hand drucken , um die ihm feindliche 
Partei des Königs von Mekka einzuschüchtern. Ich hielt es für un- 
nöthig , das gedruckte Original , das sich der Form nach durch nichts 
Charakteristisches auszeichnet, hier noch einmal zu veröffentlichen. 
N“. IV ist eine zum Aufruhr und zur Ermordung Othmans auf- 
rufende Proklamation (oben S. 184 — 5), die in verschiedenen Exem- 
plaren durch unbekannte Hände Ende 1885 in der heiligen Moschee 
angeklebt wurde. Sie ist augenscheinlich von den niederträchtigsten 
Feinden Othmans abgefasst, deren heiliger Aerger sich hauptsächlich 
auf ihren Antheil am egyptischen Korn bezog. 

In diesen vier Schriftstücken sind Vulgarismen im Sprachgebrauch 
und im Stil häufig vertreten; trotzdem darf man dieselben nicht 
als Zeugen vom Vulgärarabisch der heiligen Stadt betrachten. Die- 
sen Dialekt kann man aus meinem vMekkanische Sprichwörter 
und Redensarten” einigermaassen kennen lernen; aus Briefen und 
Schriftstücken lernt man keine arabische Umgangssprache, zumal 
die Schreiber und solche Privatleute , welche ihre Briefe selbst schrei- 
ben, einen ganz eigenen Jargon zu diesem Zwecke benutzen, der 
wohl hie und da lokale Eigenthümlichkeiten zeigt, im Ganzen aber 
so zu sagen international ist. Die Briefe z. B., welche van den Berg’s 
Werke über Hadhramaut als Sprachproben beigegeben sind, könn- 
ten, abgesehen von ein paar hadhramitischen Wörtern, in jedem 
beliebigen arabischen Lande geschrieben sein und stehen zur 
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Umgangssprache der Hadhär’raah in ähnlichem Verhältniss wie ein 
in Leiden abgefasstes notarielles Aktenstück zur gewöhnlichen Rede 
meiner Mitbürger *). 

Endlich habe ich das berühmte Trauergedicht (oben S. 173) auf 
den edlen Grossscherif Abdallah von dem inzwischen selbst gestorbe- 
nen Dichter BedewI in Täif als eine Probe der besten litterari- 
schen Erzeugnisse des heutigen Hidjäz als N°. V beigegeben. Eine 
Uebersetzung würde kein richtiges Bild des Originals geben, und 
die Fachgenossen werden das Gedicht auch so verstehen. 



Dor gewöhnliche Araber, für den ein gewerbsmässiger Schreiber oder ein kundiger 
Fretmd einen Brief geschrieben hat, hört faktisch mit nicht weniger Krstauuen die ge> 
heimnissTollen Worte, die ihm vorgelesen werden, als bei un.s ein dummer Bauer, dem 
der Notar sein eigenes Testament vortrügt Hadliramiten haben mich in solchen Fiillen 
manchmal gefragt: Steht jetzt wirklich darin, was ich ihm (dem Schreiber) vorgesngt habe f 
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BERICHT ÜBER EINE RAZZIA ABD EL-MUTTALIBS DND DARAUS 
ENTSTANDENE MI8SHELLIGKKITEN ZWISCHEN IHM UND DEM 
TÜRKISCHEN GOUVERNEUR (jUNI 1881 ). 



TEXT. 

5>^ o'^j ^ ^ ^ <i |*V^ li O'^ 

^ ^ I \.AA 

j\ci^ ..eW i3^"^ ^)AJ\ 

^ SJ ^ Oib^ -^- cj^ u_i.\ial\ 
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BERICHT OBER EINE RAZZIA ABD feL-MDTrÄuBS ÜND DARAUS 
ENTSTANDENE MI88HELLIOKEITEN ZWISCHEN IHM ÜND DEM 
TÜRKISCHEN GOÜVERNEÜR (jDNI 1881). 



UEBEBSETZUNQ. 

Wir theilen euch hierbei mit, dass die Beziehung zwischen dem 
Grossscherif (Abd el-Muttalib) ’) und dem Wäll (^afwct Pascha) *) 
sehr getrübt und jetzt gänzlich zerstört ist. Die Ursache, durch 
welche die euch bekannte, längst vorhandene innerliche Feindschaft 
zwischen Beiden Jetzt zum Ausbruch gelangt ist, liegt in der An- 
gelegenheit der Razzia. Diese Razzia wurde folgendermaassen ver- 
anlasst; Als die Weiber des Grossscherifs in Begleitung des Scherifs 
Dachll Allah el-'Iwädjl und des (Geschäftsführers Abd cl-Mut^- 
libs} Muhammed Djäbir M-Jemänl *) auf der Reise von Mekka nach 
Täif*) bei es-Sel, eine Tagereise vor 'Päif angekommen waren, 
Hessen sie sich dort bei einem Brunnen nieder. In der Nähe des 



1) Desaen letztes Scherif&t danerte vom Mai 1880 — September 1882; vergl. oben S. 174 IT. 

2) Dieser war Oktober 1880 — December 1881 Generalgouveraeur dos Hidjäz. Derselbe 
bekleidet anch jetzt wieder das gleiche Amt. 

3) Dieser Scherif ist der Schwiegersohn Abd bl-MultAlibs. 

4) Dieser war der Geschäftsführer Abd cl-MuUAlibs; frülier soll er wegen Diebstahl 
seines Amtes als Kassierer der Douano in Hndedah entsetzt sein ; vergl. über ihn unten S. 209. 

5) Allo vomohmen Mekkaner gehen bekanntlich in der heissesten Jahreszeit nach dom 
kühleren Täif, wo sie ihre Sommerwohnungen haben. 
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Brunnens lagerten aber zwei Beduinenstämme von den ‘Utebah '), 
die Qithamah und die Thibatah genannt. Als diese am Mittag mit 
ihrem Kleinvieh zum Brunnen herabkamen , um es zu tränken , 
wiesen die Leute des Scherifs sie zurück und entstand zwischen 
ihnen ein Streit. Sobald Ibn öl-'Iwädji (der oben genannte Scherif) 
und Muhammed Djäbir den Lärm hörten, befahlen sie gleich ihren 
Dienern, die Leute festzunehmen und ihr Kleinvieh abzufassen. 
Bei dem Vieh waren bloss Weiber, kleine Knaben und ein Greis. 
Dem Greise banden sie nun mit Stricken die Arme auf dem 
Rücken zusammen, den Weibern nahmen sie die .Barj'a'’« (Schleier) 
ab und behielten das Kleinvieh bei sich. Die Knaben und die 
M’eiber flohen nun zu ihren Leuten und schrien ihnen zu, was 
vorgegangen war. Auf der Stelle bewaffneten sich die Männer und 
stellten sich (beim Brunnen) ein. Das war am Nachmittag ; 

die Leute des Scherifs hatten gerade aufgeladen und die Kameele 
in eine Reihe gestellt (zum Aufbruch). Da fand nun die Begegnung 
statt und entstand ein Kampf mit Feuergewehren ; von den Beduinen 
wurde einer getödtet , auf der Seite des Scherifs fielen einer von seinem 
Hause und ein leibeigener Bawärdi auf beiden Seiten wurden viele 



1) Die ‘Utebab (Name das Einzelnen: 'Utebf) wohnen in T&if und j^ima und an verschie- 
denen Orten am Woge zwischen Mokka und Tüif, ferner von Mokka bis ins Qa 9 im , wo 
ihre Niederlassungen östlich von denen der Ilarbstümmo liegen Sie zerfallen in zwei 
UauptgTuppen , deren jede sich wieder in (resp. 6 und 10) Stämme theilt. Wir geben hier 
die Namen dieser Stämme sowie die Bezeichnung der einzelnen zu ihnen gehörenden 
Mitglieder an: 



I. cT-Uawaqak (Rauqi) 

1. et-Thibatah (Thubeiü) 

2. el-Hußt (Häfi) 

3. Öl-Humrän (Humrän!) 

4. el-Fizrnn (Fizrftnl) 

5. el-Hib(än (Hubfäu!) 

6. el-Mazham (Mazhami) 



II. el-Baraqah (Barqäwi) 

1. öl-Hawnm’dah (min Dewi llämid) 

2. el-Da'djänijjln (Da'djäuS) 

3. el-Miqatah (Mnqäti). 

4. öl-Chanäflr (Cbanfari) 

5. hr-Küsän (Huweis!) 

6. es-Schajäbin (Schoibäni) 

7. el-'Ufamah (‘Ü 9 oimi) 

8. el-Qithamah (Quthäm!) 

9. el-Hamär’qah (Himriqi) 

10. cd-Doläb’hah (DalbahS) 

2) Das war also eine sjinbolischo Gofangonnahmo ; es würde allzusehr gegen die Sitten 
Torstossen, Boduinouweibor gefangen zu halten. 

3) Baicardijjak heisst die aus Freien und Leibeigenen zusammengesetzte, mit Flinten 
bewaffnete Lcibwaclio des Grossseherifs. Wäliroud meines Aufenthalts in Mekka crliiollon 
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verwundet. Die Beduinen waren aber die Stärkeren; als die Leute 
des Scherifs dies sahen, erbaten sie sich Gnade von den Beduinen, 
gaben ihnen den gefesselten Mann frei und erstatteten ihnen das 
Kleinvieh und die Weiberschleier zurück. Diese nahmen das an 
und gingen ruhig ihres Wegs. Als die Leute des Scherifs in Täif 
ankaraen und ihm über das Vorgegangene Bericht erstatteten , 
wurde er zornig und liess in Täif durch einen Ausrufer {Munädi ) ') 
zur Razzia gegen die beiden Stämme aufrufen. Auch schrieb er an 
die Thaqlf-, HudSl- und andere Stämme, dass sie sich zur Razzia 
gegen die bezeichneten Stämme rüsten sollten. Den Einwohnern 
von Täif befahl er, 80 Mann zu stellen , den Hadhramiten von 
Mekka 100. Als dies alles im Gange war, kamen acht von den 
vornehmsten Leuten aus den (gegen den Scherif) rebellischen 
Stämmen (nach Täif): ihnen sind dem Namen nach 

allgemein bekannt: Ihn Djureischim und Ibn Hämid. Sie be- 
gaben sich ungestört zum Wäll und flehten ihn an , dass er den 
Scherif für sie um Gnade bitte, damit dieser sie nicht zum Ge- 
genstand einer Razzia mache. Sie betheuerten dem Pascha, dass 
sie sich in keiner Weise rebellisch betragen und nichts gegen 
die Karawane (der Weiber des Scherifs) gethan hätten, dass viel- 
mehr die Leute des Scherifs feindlich gegen sie aufgetreten seien, 
da sie ihren Mann gefangen nahmen und ihr Kleinvieh bei sich 
behielten; sie hätten also bloss ihre Habe und ihr Leben verthei- 
digt. Jetzt (sagten sie) ergeben wir uns in das , was die Regierung 
verfügt; wenn ihr wollt, bringen wir einige Männer als Geissein, 
die ihr gefangen setzen könnt zur Verbürgung der Sicherheit des 
Weges *) , oder wir wollen alle mit unseren Familien kommen und 



die freien Bawärdi’s monatlich 7} Maria-Theresla-Thsler , die Sklaron 5 als Gehalt. Mit 
den Bttehak (nach dioeom Stamme henannto Genadarmen) bilden sie die letzten Ueberreste 
der Armee des Königs TOn Mekka; die Aufsicht über diese Trnppen rersnchon aber 
energische türkische OonTemenre möglichst an sich zu ziehen. 

1) Vergl. oben 8. 117. 

8) So ist die gewöhnliche Art, von den Beduinen Sicherheit zu erlangen , dass sie 
einer Verabredung nachkommen werden. Jährlich bleiben auch beim Abzug einer Pilger- 
karawane aus Mekka nach Medina einige Zehner von Harb-beduinen als Geissein un 
Gefangniss in Mekka, bis die Pilger mit heiler Haut zurückgekommen sind. 



OXFpRO 
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in der Nähe des Pascha's lagern — wir stehen unter dem Befehl 1 
Der Wäll versprach ihnen Sicherheit für die Nacht, bewirthete 
sie bei sich und verhiess ihnen , dass er beim Scherif ein Sicher- 
heitsgelöbniss für sie erwirken werde. Dann ging er mit den Be- 
duinen nach Methnä ') zum Scherif und erbat von ihm ein solches 
Gelöbniss für die Beduinen, und dass er keine Razzia gegen sie 
unternehme, wenn sie friedlich allen Anforderungen des Scherifs 
Folge leisteten. Dieser gab sich damit zufrieden , und der Wäll 
ging mit den Beduinen zurück. Einige Stunden später sandte 
aber der Scherif zum Wäll und erklärte, er wolle den Ausgleich 
nicht annehmen , für die Beduinen gebe es bei ihm nur das Schwert ! 
Der Wäll wurde sehr ärgerlich wegen dieser Sinnesänderung und 
(fragte), wie es denn möglich sei, dass man Leute, welche die 
Gnade der Regierung erfleht hätten, bekriege. Zuerst sandte er den 
Mufti, den Scherif zu überreden; dieser nahm aber den Vorschlag 
nicht an; dann sandte er den Defterdär (Kassenführer der Provinz) 
und den Liwa (General), der die Garnison kommandiert, damit 
die ihn überredeten, aber gleichfalls vergebens. Die beiden Letzte- 
ren waren eben die Anstifter der Uneinigkeit zwischen dem 
Wäll und dem Scherif, sie neigten zur Partei des Scherifs und 
halfen ihm in allen Dingen. Die Weigerung des Scherifs, den Aus- 
gleich anzunehmen , machte den Wäll sehr ärgerlich, und er verbot 
(dem Garnisonskommandanten) ’), dem Scherif Truppen und sonstige 
Mittel zur Razzia zu geben. Der Garnisonskommandant suchte den 
Wäll zu überreden und wollte Soldaten auf die Razzia mitgeben, 
aber der Wäll genehmigte es nicht, sodass zwischen Beiden ein 
heftiger Streit entstand. Der Wäll enthielt sich aber der Hülfelei- 
stung ’). Jene acht Beduinen Hess der Wäll in Sicherheit unter Be- 
gleitung von Reitern nach ihrem Wohnort zurückkehren. Der 
Scherif rüstete sich nun zur Razzia ohne (türkische] Truppen. Die 



1) Landhaus mit Gitrton des Orosascharifs in der Nahe tou Täif. Vergl. oben S. 160. 

2) Pascha war niunlich aolbst mit dem Oberbefehl über die Garnisonen des 
Hidjdz beauftragt. 

3) Der Ausdruck ist seltsam, wahrscheinlich ist statt zu lesen 

26 
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Thaqlf-stämme und die Leute von "laif sind unter dem (oben er- 
wähnten) Sohne el-'Iwädjl’s und dem Scherif Abd el-Madjid , Emir 
von 'i^^if, (gegen die zu züchtigenden Stämme) gezogen. Von Mekka 
aus zog der Scherif Hamzab mit Hudel- imd Djabädilah-stämmen 
auf dem Tbanijjah-wege und der Scherif Ali ibn Sa'd, Qfiim- 
maqäm von Mekka auf dem Wege, der an ös-Sel vorbeiführt, 
mit Hadhramiten aus Mekka und Leuten aua den (hauptsächlich 
von Beduinen bewohnten) Stadtvierteln el-Ma"äb’dah , Djirwal und 
anderen, zusammen ungefähr 500 Mann. Jetzt erfahren wir, Ali 
ibn Sa‘d ’) sei in 5s-Sel angekommen und Hamzah in Rebah 
(Ribah?), wo ein Theil jener Beduinen wohnt. Drei Häuser soll 
Letzterer verbrannt, 15 Mann von den Thibatab und 15 von den 
Qithamah gefangen genommen haben. Die von Täif gekommenen 
Banden sollen noch nichts verübt haben. Der Bericht bezüglich 
Hamzah’s ist erst heute eingetroffen; seitdem ist nichts Neues 
berichtet. Dies glaubten wir euch mittheilen zu müssen; höchst 
wahrscheinlich wird ein Abkommen getroffen werden nach dem, 
was uns von dem Gerede der Leute zu Ohren gekommen ist ! 

Dieser Bericht über die bezeichneten Vorgänge ist geschrieben 
am 18. Redjeb 1298 (Mitte Juni 1881). 



1) Ali ibn Se'd ee Serur!, damals Qäimmaqnm dos Grossacheriis in Mekka, ist seit der 
Absetzung Abd bl-MutUtlibe (1883) und dem Uogiorungsantritt ‘Aun’s der llauptfübrer 
aller Bäuberstämme , welche die Wege von Mokka nach L!th und stellenweise auch nach 
l))iddah unsicher machen. 
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BITTSCHRIFT DER MEKKANER AN DEN 8ÜLTAN DM DIE ABSETZUNG 
DES 0R0SSSCHERIF8 ABD FX-MDTJAI-IB (ADGUST 1881 .) 



TEXT. 

jj\ j_jV. cdü 

Jp Vil *j>y. ^ ^ 4 J 1 I«) _j oUaLJ) |F-\ JL\ 

3^ _j*_j oy^y *15' l 3"^ “Ju 

(«Ir-J ji» U>jj5 \iaP-\ ».iVx 

<;W>-“ <ly _liJi J jA» ^ <S>- 

3\ lüjjj »iliy.?" v,!..»!«) u^\ ^ • j jJl«> 'i -x.-»- 
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BITTSCHRIFT DER MKKKANER AN DEN SULTAN UM DIE ABSETZUNG 
DES OROSSSCHERIF8 ABD kL-MUTTALIB (aUGUST 1881 ). 



UEBERSETZUNG. 

Darstellung des Zustandes und islamitische Ermahnung an seine 
Excellenz Suleimäu Bej *), Jäwer (Adjutant) der Hohen Regierung, 
damit er sie der Barmherzigkeit des Sultans vorlege; wir bitten 
Gott bei der Majestät Seines besten Geschöpfes (des Propheten), 
dass er ihm beistehe ; gelobt sei der allein-Ewige , der Seinen Willen 
an Seinen Dienern vollzieht! Gelobt sei Der, in Dessen Hand die 
Herrschaft über alle Dinge — zu Ihm kehrt ihr zurück I •). Er ist 
der Gewalthaber über Seine Diener*), Lob sei dem Weisen! Er 
giebt und befriedigt, aber einige von den (Menschen) sind ihm 
ungehorsam und betragen sich als Tyrannen *), während andere 
Gerechtigkeit geübt und das Böse beseitigt haben. Zu Seiner herr- 
lichen Weisheit gehört es, dass er den Ungehorsamen in den 
Ländern lange Frist gewährt, wie sich das aus Seinem Worte er- 
giebt*): //Wir werden sie fürwahr einmal treffen von einer Seite, 



1) Dieser kam den 8. August 1881 nach Djiddah als Begleiter der nach Täif exilierten ' 
Staatsgefangenen Nürl, Mahmud Dämäd und Midhat Pascha. 

2) Vergl. Qurftn 36:81. ' 

8) Vergl. Qurän 6: 18. 

4) Der hier gebrauchte Ausdruck vird im QurAn häuBg auf Pharao, das Urbild aller 
Tyiannen, angewondet. 

5) Qurän 7 : 181, 68:44, vo von Ungläubigen die Rode ist. 
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»woher sie es nicht erwarten.” 0 Gott ! schiitse uns mit Deinem 
herrlichen Schutz und führe uns zum Dir wohlgeluliigen Gehorsam 
gegen Dich! Stärke die Sache unseres Glaubens, schone unser Blut, 
gieb uns Sicherheit für unsere Habe , (wir bitten darum) bei Deinem 
Diener, den Du auserwählst und an dem Du Gefallen hast (d. h. 
dem Propheten) ; setze nicht über uns ein , wer Dich nicht fürchtet 
und für uns kein Erbarmen hat, o Herr! Wir beten zu Dir, o 
unser Herr! also erhöre uns, wie Du es versprochen hast; Du hast 
ja gesagt (und Dein Wort is die Wahrheit): »Betet zu mir und ich 
»werde euch erhören.” ^). 

Hiermit berichten wir unserer Hohen Regierung über das was 
uns widerfahrt, nämlich die herrschende Unsicherheit. Seitdem im 
Jahre 1297 (Mai 1880) die Karawane des (neuen) Grossscherifs 
(Abd el-Muttalib, Stammtafel III, 70) im geehrten Mekka ankam 
bis zum heutigen Tag leben wir im schlimmsten Elend wegen der 
Ungerechtigkeiten, die uns in verschiedener Weise widerfahren. 
Zuerst sind an uns, altmekkanischen Bürgern, schreckliche Dinge 
und enorme Gewaltthaten geschehen, wie weder wir noch unsere 
Vorfahren solche gekannt haben von der Zeit an, wo die Hände 
der Hohen Regierung uns umfasst und mit der Barmherzigkeit der 
Othmaneii umfangen haben. So ist es u. A. allgemein bekannt , dass 
Einige von uns ohne jegliche Schuld zu Tode gegeisselt worden 
sind und Anderen unter irgend einem Vorwände ihr Gut genom- 
men ist. Sie (die Vertreter des Emirats) kaufen z. B. Sachen, ohne 
deren Preis zu zahlen , oder sie fordern den Leuten mit Gewalt 
Geld ab , wenn diese aber einen Schuldschein verlangen , weigern 
sie sich , den zu geben. Von ihrem Gelde gilt dann : es ist fort ! 
denn sie haben keinen Schein ; der Fiscus des Emirats nimmt bloss 
ein, giebt aber nie heraus. Anderen von uns wurden die Woh- 
nungen ohne Prozess abgenommen. Wenn man auch eine Klage 
einreichte , wer würde darauf hören ? Will einer von den Verge- 
waltigten die Barmlierzigkeit des Emirats erflehen , so flndet er 
dazu keinen Weg, denn die Diener verhindern ihn daran, den 
Grossscherif zu sehen ; die Beamten weisen jeden zurück , der eine 

1) Qurüu 40 : 02. 
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auf das Emirat bezügliche Angelegenheit hat. Es sind das die 
Gehülfen des Emirats,^ Härüt und Märüt*), d. h. der Syrer*) 
und der Jömcnite '). Anderen von uns ist ihr Lebensunterhalt*), 
wodurch sie gegen Elend gesichert waren , abgenommen , und der 
Betrag is durch das Emirat nach seinem Gefallen Anderen gegeben. 
Das, wovon sich 1000 Muslime ernährten, raubte man ihnen und 
wandte es einem Manne aus dem Gefolge des Emirats zu. Achte 
nun um Gottes Willen auf diese Art der Gerechtigkeit, die wahr- 
haft unerhört ist! Ich möchte wissen, ob diese Geisselungen und 
Entwendungen von Hab und Gut etwa in irgend einer Weise ge- 
setzlich heissen, sei es nach göttlichem oder menschlichem Rechte? 
Kurz, unser Zustand lässt sich folgendermaassen beschreiben: Wenn 
uns das Unsrige genommen wird , finden wir keinen , der uns dazu 
verhilft oder das Uebel von uns abwehrt; wenn wir schreien, hört 
keiner auf uns; es ist, wie der Dichter sagt: 

ü'Du hast, als du schrieest, einen Lebenden angerufen, 
ü'Es ist aber kein Leben in dem, welchen du anrufst 1” 

Was nun aber das Uebel anbelangt, das uns zwar nicht direkt 
betrifft , dessen Folgen uns aber erreichen , so ist es das was den Be- 
duinen widerfährt, die Korn, Butter, Kleinvieh und dergleichen 
nach Mekka bringen. Allen diesen Beduinen, die mit den erwähn- 
ten Waaren nach Mekka kommen, ging es von Anfang (der Re- 
gierung Abd Öl-Muttalibs) an in folgender Weise. Sie reisten in 
Sicherheit hierher ’) , kamen nach Mekka , verkauften auf dem Markte 
ihre Waaren , nahmen den Preis in Empfang , sahen sich dann aber 
unversehens von Leuten des Scherifs umzingelt, die sie zu einem 
von dessen (oben erwähnten) Gehülfen führten. Sobald ein solcher 
Beduine zu ihm hereintrat, fing der Beamte an, ihm zu drohen, 
stellte ihn den Anwesenden gegenüber als einen Aufrührer dar und 

1) Dies sind die beiden Engel, welche nach Qurün II: 06 die Menschen die Zauberei 
lehrten und somit alles üebel in der Welt anstifteten, das durch die Ausübung dieser 
verbotenen Kunst herbeigeführt wurde. 

8) Kämil Efendi cs-Schämi (aus Damaskus) war der Sekretär Abd cl-Muttälibs während 
dessen letzter Regierung. 

3) Muhammed Djäbir el-Jhmäni; vergl. oben S. 195 Anm. 

4) Hier sind Antheile an der egjptischeu Kom- 9 adaqah gemeint. 

5) Diese Worte bilden eine etwas freie Uebersetzung des zweifellos verdorbenen Textes. 

27 



Digitized by Google 




210 



U ^ ’-J^ *La^' j^^_j »JUill 

^\ o^i^Cü ®iAä)^ ^ iX« ) ^ 

_j\ ^V-,a«lV; jj\ _jJj fV“J^ tJ^ v3^^ Jr’'*^ sillj 

(^-Äl\ ^ tj O^ l3\)j*^ ^ ^ j\—»? 

V 5 4J^*V^ ti\ (J/* viJLt*\ \i\ o\i\ \:J^ 

O^JL/^ j\n-ui\ yy^A^ ^yA ^ ^ 

\^'^y tj^jüiS >_iL^V\ j^U\ O-^i'jj viJÜj Jyii* \j\i \t»y^ iS-j^\ i_i\i«6>Vl 

Je ^ ^ o' oJ-i\ J 

\J iji O^ W*e _y<* _y» V*j \ *\ V; o\ j\ \ü>-'^ 

4A>^JU O^-XL* \J ^ * y A (_5^ 

\:j\ lijjj i_i <jui\ \jjj j? *»y ^ u "i/j \üc 

V* VmVi juiVi Vj-Xi>\ ä)^-^ ®ju Lj xv V* ^ yi Jy^ 

lüc y.i»\ Vt "^j jv'^y ffj y^ v*y^ y^y^ x? ^yy^y »>* y^^ 
9y«ä^ V ' -jx- o^j aJ y^ ^y -^y i-^i^y^y -^y j**i ^y ^^a y^j*y*_j 

^Y\ ^li» Y\ i-'j y* y^: 'j^y y^j-^j v^yy-i jv ^ y* oy^y y^j-> i^y^* 



Digitized by Google 




211 



nahm ihm das für die erwähnten Waaren erlangte Geld ab. Darauf 
warfen sie einen solchen auf einen Tag ins Gefangniss und befreiten 
ihn erst auf die Bitte irgend einer Mittelsperson; das ganze Ver- 
fahren bezweckte nur ihm sein Geld zu nehmen. Wären nun 
aber diese Beduinen wirklich Aufrührer und Rebellen, so kämen 
sie gewiss nicht mit diesen Lebensmitteln nach Mekka, sondern 
blieben vielmehr in ihrem Gebiete. Das Uebel, dessen schlimme 
Folgen auch uns treffen, besteht nun darin, dass, wenn ein sol- 
cher Beduine aus ihren Händen befreit und zu seinem Stamme 
zurückgekehrt ist und ihnen erzählt hat, wie er von Seiten des 
Emirats oder von dessen Gefolge behandelt wurde, seine Stammes- 
genossen für ihn Partei nehmen und sich zu Feindseligkeiten rüs- 
ten; dann trifft aber uns das Unheil. Zuerst nämlich halten sie 
dann die Zufuhren der Lebensmittel zurück, und infolge dessen 
steigen die Preise dieser sowohl als anderer Waaren. Zweitens 
fangen sie an, die Strassen der Muslime unsicher zu machen. 
Kurz, was die Beduinen befallt, trifft auch uns, und wir haben 
noch unser unmittelbares Leiden dazu. Wir können nur dulden 
und ertragen, denn wir stehen in keiner Verbindung mit den Be- 
duinen, sodass wir zu ihnen auswandern und bei ihnen wohnen 
könnten, und uns fehlt die Gewalt zur Abwehr des Uebels. Wir 
haben keine Zuflucht ausser Allah und der Hohen Regierung und 
Deren Vertretern in unserer Mitte. Von Anfang an haben wir denn 
auch alle die erwähnten Vorgänge, die während der Verwaltung 
seiner Excellenz Näschid Pascha ’) stattfanden und alle Ungerechtig- 
keiten, die uns trafen, diesem mitgetheilt; wir haben damit aber 
nichts erzielt: das Uebel wandte er nicht von uns ab und verhalf 
uns nicht zu dem, was uns abgenommen war. Wir batten von 
seiner Excellenz erwartet, dass er eins von Beiden thäte; sei es, 
dass er (das Uebel von uns abgewandt hätte, oder dass er) was 
ihm berichtet war und was er mit uns Vorgehen sah, der Barm- 
herzigkeit unserer Regierung vorlegte, wenn ihm selbst die Macht 
abging, das aufzuheben. Unsere Regierung bat ja am ersten für 



1) Dieser var August 1879 — Oktober 1880 GeneralgouTemeur des Hidjftz. 
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uns zu sorgen; wir sehen aber nur das Aeussere der Sache: das 
Uebel ist nicht von uns abgewandt. Wir wissen nicht, ob unsere 
Regierung das Alles erfahren hat oder nicht. 

Gleichfalls haben wir unserem Efendi Qa^wot Pascha ’), so lange 
er die Verwaltung führt, berichtet, was uns geschah. Die Folge war 
jedoch nur, dass nach jeder Klage das Elend zunahm, während 
unser Efendi doch von Allem Zeuge war. Von unserem Efendi (Allah 
verlängere sein Dasein!) sahen wir nur, dass er die Vergewaltig- 
ten und Beraubten (mit Worten) zu besänftigen suchte. 

Wir wissen nicht, ob wirklich das Emirat die Erlaubniss be- 
kommen hat , uns zu Grunde zu richten , und unser Efendi keine 
Befugniss besitzt, über diese Dinge zu berichten; ober ob unser 
Efendi zwar schon berichtet , die Regierung ihm aber den Befehl er- 
theilt hat, das Emirat nicht an dem zu verhindern, was dasselbe 
verübt; oder ob er die Berichterstattung vernachlässigt hat. Unser 
Zustand ist verzweifelt und unser Denken erschöpft. Wir wissen 
nicht, ob unsere Regierung von den Bittschriften Kenntnis trägt, 
die wir ihren hiesigen Vertretern überreicht haben, oder nicht. 
Sind ihr dieselben unbekannt, so steht sie schuldfrei vor Allah 
und wird sie unsere Sünden nicht zu büssen haben. Ist aber das 
Unheil , welches über uns ergangen ist , unserer Regierung bekannt 
gemacht und vernachlässigt sie’s, dem abzuhelfen, so sagen wir: 
//Allah ist uns genug und auf ihn darf man sein Vertrauen setzen!” 
Dan wollen wir ausharren , bis //Er einen Entschluss ergreift , der 
sicher ausgeführt wird” *) und bis er uns seine nahe Rettung 
bereitet: Er hört und erhört! Ist unserer Regierung noch nichts 
von unserer Lage zu Ohren gekommen, so überreichen wir ihr 
jetzt diese Bittschrift und sehen dem Erfolg entgegen. Wir sind 
auf Gottes Schutz und den der Hohen Regierung angewiesen: 
diese wird für uns verantwortlich sein //am Tage, wo weder Be* 
»sitzthum noch Söhne Einem nützen , sondern nur das Erscheinen 
»vor Allah mit reinem Herzen" *). Jeder Hirt ist verantwortlich 



1) Vergl. über dieeen Goavernear obon S. 186, S. 195, Anm. 
8) Qor&n 3 : 167 usw. 3) Qur&n 8 : 43, 46. 

4) Qaian 86 : 87—8. 
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für seine Heerde ; wir aber stehen unter der Obhut der Regierung , 
nicht ihrer Diener. Du siehst uns im schrecklichsten Elend: »der 
Lebensodem ist uns bis in die Kehle gestiegen” ') und «die ganze 
weite Erde ist uns zu enge geworden” ‘). Einige von uns hat der 
Zustand schon dahin geführt , dass sie sich in den Schutz der 
fremden Mächte begeben haben zur Schonung ihres Blutes und zur 
Sicherstellung ihrer Habe. Wir ersuchen unsere Regierung, dass 
sie mit dem Auge des Mitleids und des Erbarmens auf uns blicke 
und dieses Uebel von uns wegnehme, damit unser Herrgott sie nicht 
wegen unserer Sünden bestrafe, und damit nicht diese Vorgänge 
ihren Verfall und den Untergang ihrer Gewalt verursachen. 

Wir sind die Nachbarn von Gottes Haus, und wir haben Gott 
gepriesen, o edler (Sulemän) Bej, weil er uns mit deiner An- 
kunft beglückt hat. Wir bitten dich , diese Angelegenheiten zu 
untersuchen und unserer Regierung mitzutheilen , was du Unrechtes 
an uns geschehen siehst und was wir dir unterbreitet haben. Sei 
du bei deiner glücklichen Rückkehr in der Residenz wie unsere 
Zunge und berichte vom Unrecht, das du gesehen hast und was 
deine Ohren erreicht hat und dir überbracht ist. Wir übergeben 
unsere Sache dem Weisesten aller Richter, Er ist uns genug und 
auf ihn darf man sein Vertrauen setzen. 



1) Vergl. Qur&n 66 : 89. 

9) Quräa 9 ; 95, 119; vergl. auch z. B. lA VIII; 149 ^LaJLc littAxai 
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AMTLICHER BERICHT ÜBER EINE ZOCHTIOÜNO DER BEDUINEN IN 
DER NÄHE VON JAHBU'' (MÄRZ 1886). 



Dies ist die TJebersetzung des Briefes von dem Kommandanten 
der Miliztruppen, die zum Bau einer Mauer und einer Festung 
nach Jamhif abgeschickt sind, Muhammed Lu^ Beg, datiert den \9. 
März [sic) 1303 (1886). 

Wir erFuhren am 12*»i des laufenden Monats, dass die Bedui- 
nen der BenI Ibrählm und alle Bewohner von Jambu‘ en-Nachl ') 
sowie einige Beduinen, die mit den Stämmen des Oberschechs 
Ibrählm ibn Mutliq ’) in Verbindung stehen , und der 9arä9irah- 
stamm von den Djehenah ’) sich vereinigt hatten und übereinge- 
kommen waren, unsere kaiserlichen Truppen zu bekämpfen, das 
Thor von Jambu' el-Babr ') zu zerstören , die Stadt anzugreifen und 
zu plündern. Am zweiten Tage nach der Ankunft des Mubäfiz 
(Gouverneurs) von Medina , als er gelandet und in das Regierungsge- 
bäude eingezogen war, sahen wir alle jene oben erwähnten Schelme 



1) Jamba' bn-NacU, d, h. das Palmen.Jambu', liegt ± 6 Stunden nordöstlich vom Hafen 
Jambu' bl-Bahr (Jamba' am Meere) and enthalt einige Dörfer mit fruchtbaren Pflan- 
zungen. 

2) Yergl. über diesen SohSoh die Anmerkung hinter diesem Briefe. 

3) In dem Verzeichniss der Djehönahstämme , welches wir in der Anmerkung hinter 
diesem Briefe mittheilen, kommen die 9<krä(irah nicht vor; vielleicht bilden sie eino Un- 
terabtheilung irgend eines der dort erwähnten Stämme. 
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gegenüber der rechten Seite des Lagers der kaiserlichen Truppen 
hervortreten in Entfernung einer halben Stunde. Sie traten in die 
früher von den egyptischen Truppen gemachten Schanzen ein und 
fingen dann an , Lärm zu schlagen und herauszufordern. Darauf 
machten sie sich daran, eine Mauer zu bauen; nachdem ich dies 
gesehen und mich überzeugt hatte, dass ihr Aufenthalt mit dem 
Geschütze unserer Schiffe vom Meere aus wohl zu erreichen war , 
verständigte ich den Marinekommandanten durch Signale, dass er 
mit Bomben auf sie schiesse, und wenn er unsere Truppen gegen 
die Verstärkungen stürmen sehe, das Feuer einstelle. Mit der Be- 
stürmung beauftragte ich den Blmbäschl Bekr Efendi mit 150 
Mann , nämlich zwei Kompagnien , und ich nahm unter eignem 
Kommando eine Kompagnie und eine Kanone, die ausgesende- 
ten Truppen im Rücken zu stützen. Im Lager und für die Ver- 
theidigung der Stadt Hess ich drei Kompagnien zurück mit dem 
Befehl, uns, sobald es nöthig sei, die erforderliche Hülfe zu leisten, 
und ich theilte Alles dem Stellvertreter des Qäimmaqäms mit. Als 
nun das Kanonenschiessen und die Bestürmung anging und ich mit 
den Meinigen hinterher schlich, warteten die Schelme, bis die 
Stürmer auf 300 Schritt von jenen Befestigungen gelangt waren , 
dann flohen sie aber wie die Heuschrecken und zogen sich in die 
1000 Schritt weiter gelegenen Werke zurück. Als ich nun sah, 
dass der genannte Bimbäschl Bekr Efendi jene ersten Befestigun- 
gen zur Basis seiner Operation nahm und D/, Kompagnie darein 
legte, verstärkte ich ihn durch eine Kanone und eine Kompagnie 
zum Angriff der Festungswerke, in welche die Schelme sich ge- 
flüchtet hatten. Als dieser Plan zur Ausführung gelangte und sie 
des Untergangs gewiss waren, verliessen sie auch die zweite Reihe 
von Befestigungen und rannen , ohne eine Flinte abzufeuern, in die 
Ebene. Hier bildeten sie geschlossene Reihen ; zu ihnen gesellten 
sich Fahnen (sic), Fusskampfer und Dromedarreiter, und sie hatten 
augenscheinlich vor, die Stadt von solchen Stellen zu bestürmen , wo 
ihnen keine Soldaten entgegenstanden. Wir richteten nun gegen 
sie D/j Kompagnie von den versteckten Soldaten und einige unter 
dem Befehle des Jüzbäschl Othman Efendi stehende Zaptijjeh's 

28 
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(Polizeisoldaten), um ihnen den Eindruck zu machen, dass wir sie 
umzingeln wollten. Als sie dies sahen, glaubten sie, es rückten be- 
trächtliche Kräfte gegen sie an, und flohen in grösster Eile. Wir 
aber verfolgten sie gegen zwei Stunden , wobei viele von ihnen den 
Tod fanden; dann kehrten wir zurück und beteten um den fort- 
währenden Sieg der glorreichen kaiserlichen Truppen. Als ich unsere 
Solilaten aber auf die Leichen losstürzen sah , die Köpfe abzuhauen , 
habe ich dies aus einleuchtenden Gründen verboten. Wir sind dann 
nach unserem Lager zurückgekehrt, ohne dass den Soldaten irgend 
etwa.s Schlimmes begegnet wäre. Am zweiten Tage erfuhr ich , dass 
die Beduinen auf das Schlachtfeld zurückgekommen seien, die 
Todten auf Eseln mitzuluhren. Augenzeugen veranschlagten deren 
Zahl auf 150 und die Verwundeten gleichfalls auf 150. 

Der Kommandant der Truppen 
MTRALÄI MUHAMMED LUTFI. 

Beachtet, o Leute! was der bezeichnete Kommandant schreibt 
und entnehmt daraus die Nutzanwendung! Beachtet, wie jene Be- 
duinen das Maass überschritten haben, wie aber die Hohe Regie- 
rung sich das Wohlergehen ihrer Unterthanen und die Sicherheit 
ihres Eigenthums und Lebens angelegen sein lässt und mit allen 
Mitteln, wie z. B. dem Bau von Festungen und Mauern, danach 
strebt. Jene Uebelthäter wirkten auf das Gegentheil hin und woll- 
ten die Soldaten zu Grunde richten, die wir geschickt haben um 
Jambu‘ am Meere durch den Aufbau seiner Mauer und die Er- 
richtung einer Festung zu schützen. Nachdem die Soldaten Nacht 
und Tag ihre Arbeit darauf verwendet hatten, verübten Jene was 
sie verübten (d. h. sie suchten die Werke zu zerstören , welche dazu 
dienen sollten , erfolgreicher gegen sie vorgeben zu können). So kam 
über sie, was sie durch das Wandeln auf schlechten Wegen verdient 
batten; das Irregehen führt zum Elend und zum Untergang! Der 
Kampf wurde uns (unserem Herzen) freilich schwer, weil die beiden 
Parteien Muslime waren ; aber die Beduinen haben den bezeicbneten 
Kommandanten zu solchem Vorgehen gezwungen, und so hat sie 
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erreicht , was sie erreicht hat ! Zweifelt nicht daran , dass Alle , die 
sich gegen den Herrn der Gläubigen (d. h. den Sultan der Türkei) 
erheben, ein Gleiches treffen wird! Die Einsichtsvollen werden 
daraus die Nutzanwendung entnehmen; denen, so Ändere auf Irr- 
wege führen , stehen die schlimmen Folgen ihrer Handlungen bevor. 

% 

Den 24. Djumäda II 1303 (Ende März 1886) 

Der Wäll und Kommandant der Gar- 
nisonen im Hidjäz 

OTHMAN. 

Anmerkung. Bezüglich der in obigem Briefe erwähnten Stämme 
bemerken wir, dass die Djehenah, soviel wir erfahren haben, in 
21 Abtheilungen (Stämme) zerfallen , von denen die der Benl 
Ibiühim mit ihren sechs Schechen (Hämid ibn Mihsin , Ahmed el- 
Meschaddaq, es-Scherif Hamad el-'Ajjäschl , Ahmed Abu Ruqeibah, 
Td Haltit , Ahmed cs-ScheteirT) als die bedeutendste gilt. Die übri- 
gen 20 Stämme: 

1. Qajäd’lah (Qeidalänl) 11. Himadah (Himadl) 

2. Mesäwa (MesäwT) 12. Haschäk’lah (HaschkelT) 

3. Hibd (Hebeidi) 13. Qudhät (Qädhl) 

4. Refä'ah (Refä“!) 14. Niza (NizäwT) 

5. *Uqb (TJqeibl) 15. 'Aläwen (‘AlwänT) 

6. Mebajja (Mebajjäwl) 16. Qajäj’dah (Qajjädl) 

7. Nattäfln (Nattäfi) 17. He^einät (He^einäti) 

8. Bedeid (Bedeidi) 18. Dibjän (Dibjänl) 

9. Meräwin (Merwäni) 19. Benl Kelb (K5lbl) 

10. Fawäidah (Fädl) 20. Theqäfah (Theqäfl) 

haben je einen Schech , ausser N®. 4 , der unter zwei Schechen steht. 

Die Namen der Scheche haben insofern Interesse, als sich aus 
einigen ergiebt, wie immer noch ganze Stämme nach den Eigen- 
oder Familiennamen des Schechs benannt werden. Als Emir über 
alle Djehenah -Stämme gilt der Scherif Scharaf ibn Abd el-Mun^m. 
Die Djehenah bildeten , wie wir dies oben gezeigt haben , die älteste 
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Stütze der Macht der Hasaniden in Westarabien, namentlich in 
ihren Sitzen zwischen Medina und dem Meere. 

Der Schech Ibrähim ibn Mutliq , dessen Verbündeten im Briefe 
erwähnt werden , gehört zu einem von den zahlreichen Darb-stämmen , 
die seit 900 Jahren allen Beherrschern Westarabiens soviel zu 
schaffen machen. Die Hauptabtheiluugen , in welche die Gesammt- 
heit der Harb-stämme zerfällt, sind 

I DIE BENT SÄLIM, II DIE M^SrÜh. 

Die BENi 8ÄLIM wohnen an der Haupt- oder Sultanstrasse zwischen 
Medina und Jambu‘ und zwischen Medina und Bedr. Sie zerthei- 
len sich in zwei Gruppen: 

1 . Die Meräwhah (Merawwahl) und kleinere Gruppen , die sich 
ihnen anschliessen , unter dem Oberschech Na^fär ibn 'Abbäs. Die 
kleineren Gruppen sind die EenT Mabmüd und die Aulüd Abu 
’l-IJaja (zusammen auch die Ilawäzim genannt), mit den Meräw’hah 
zusammen 26 Stämme mit 34 Schechen. 

2. Die 9 Stammgruppen (Ahäm’dah, BenI 'Amr, Rihalah, Me- 
bämld, C-irabah, BenI Jebja, Sa'ädln, Tumam , C-ubh), welche man 
zusammen mit dem Namen von A/c^'mt/n-stämmen bezeichnet. Es 
sind 23 Stämme mit 40 Schechen unter dem Oberschech Hudeifah 
ibn Sa‘d. Zu den als raubsüchtig verrufenen Abäm’dah zählen die 
Sechär’nah (Sechari), deren Schech der erwähnte Ibrähim ibn 
Mutliq ist. 

Die MksRÖH bilden drei Gruppen (Zebed,‘Auf und BenI ‘Amr), 
zusammen 22 Stämme unter ebenso vielen Schechen mit dem Ober- 
schech Abdallah ibn (vielfach bin gesprochen) ‘Asim (eigentlich 
Der Stamm, der direkt vom Oberscheche regiert wird, hat den 
Namen Aet^Usiim ('Asmi), und sein Hauptsitz ist Chulei9 ; übrigens 
wohnen diese Stämme am Fura'I-wege zwischen Mekka und Me- 
dina, am westlichen Wege, auch zwischen Bedr und Räbigh und 
zwischen Räbigh und Wädl Fätmah. Oben (S. 184) haben wir 
gesehen, dass der eben genannte Schech Bin ‘Asim im Jahre 1886 
mit seinen Beduinen den Filgerkarawanen , die von Mekka nach 
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Medina reisen wollten, den Weg verschloss, wodurch der übliche 
Besuch des heiligen Grabes vor dem Haddj vereitelt wurde. 

Vielleicht bietet sich mir später die Gelegenheit, die übrigen von 
mir gesammelten Daten über die heutigen Namen , Wohnsitze usw. 
der arabischen Stämme zu veröffentlichen. 
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TV. 



AÜFBÜHRKRI8CHEE AN8CHLAGEZETTEL GEGEN OTHMAN PASCHA 

(ende 1885 ). 



TEXT. 

«)j\ j \ tt«aJ ij*^- 

Oj^J Xj f^^yj o* y^h 

^ <;\ dil\i J. J*!; V;.i\ a 5 ^ jr > W \T .\-U\ 

li O^ »;\.>Y\ ^3*^ 

l 3^ 3 i_y^ 0* j“^. i_r^^ (3*^ V*^!^ 

;KL' oi 'i* (_^V\ =) o* Cr~^' Vj* v3* 
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IV. 



AÜFRÖHREBI8CHER ANSCHLAGEZETTEL GEGEN OTHMAN PASCHA 

(ende 1885). 



UEBEBSETZUNG. 

Und wer nicht entscheidet nach dem, was Allah offenbart hat, 
die sind die Ungläubigen t ') 

Es sei euch bekannt, ihr Leute von Mekka, dass dieser Wäll 
(Gouverneur) vorhat , die (modernen) Anordnungen (der türkischen 
Regierung) in der heiligen Stadt Allahs einzuführen ; also wachet 
auf aus eurer Nachlässigkeit und stehet auf von eurem Schlafe 1 
Duldet nicht, dass die (weltlichen) Gesetze in Wirkung gesetzt 
werden , denn sie bilden nur den Anfang , wie jedem , der die ge- 
ringste Einsicht hat, einleuchtet. Der Beweis für unsere Behaup- 
tung liegt darin , dass er (der Wäll) dem Medjlis al~ldärah (dem 
Gemeinderath)“*) seinen Plan vorgelegt hat, in jedem Stadtviertel 
drei Leute (zu bestellen), zwei uScheche" und einen a Gewählten 
und Imäm des Viertels." Als darauf die Mittglieder des Medjlis 
ihm sagten : //Dergleichen geht nicht in Mekka ”, hat der Verfluchte 
erwiedert: wist Mekka besser als Konstantinopel? Wir werden die 
Sache mit Gewalt durchführen.” Darum, ihr Mekkaner! hat sich 

1) Quräu 5: 18. 3) Vorgl. oben S 173. 



Digitized by Google 




224 



V-j, ^ 

CU; JiS- 4ii\ (i\ !]?■ j-^. ^ 0*j 

^) u Ja ,i\ or^' <^y' '-i* ^.' öf i fl/' 

lilia> ojS-J *1 Oy*^ ^ ^ j -'jc;i\ V\ '-i» -)uii> \j (iAj^\ 

ti\ fV~UJ ^ J^r^\> '^’Ij 

öIj-' i yij-^. (^' '-^j) o/'-' 

Jo.^J\ 'A» Jj o* \c* JUJ'Jjb \j J^X_J1 ^ 

[sic] <1^ (3 

<# ^ <y*\-iä;J\ 4C ejW (3 ^^V\ y* 

oj\jVA ly^ (3 

.V^ 
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ein Verein constituiert unter dem Namen //Der Islamitische Ver- 
ein”; wer demselben beitreten will, der frage nach. Das Ziel des 
Vereins ist, diesen verfluchten Wäll und den Qai^arli ') umzu- 
bringen. Wer nicht im Stande ist beizutreten, der klage zu Allah 
bei Seinem heiligen Hause, dass die allgemeine Sicherheit zerstört 
ist, weil dieser Wäll noch immer regiert. In Bezug auf das 
Korn des Djxräjeh (der egyptischen Stiftung) will dieser Verfluchte 
Prozesse veranlassen (um dadurch die Verfügung über das Korn 
zu bekommen); hört also auf keinerlei Einwendung von ihm und 
nehmt euren Antheil bloss vollständig an (d. h. lasset euch unter 
keinem Vorwand Abzüge gefallen'. Achtet auch, ihr Leute von 
Mekka, auf die Tödtung des Scherifs und seines Sklaven'), wie 
man ihnen die Köpfe abgeschnitten und sie nach Mekka gebracht 
hat zu diesem verfluchten Wäll, wie derselbe befohlen hat, sie in 
allen Hauptstrassen Mekka’s (zur Warnung) auszustellen , und wie 
die Soldaten damit herumgegangen sind. Was sind das für Thaten , 

schändlicher als was ’) verübt hat ! Darum , wer diesen 

Mann tödtet , tritt ohne Abrechnung in das Paradies ein ! Der Zweck 
der Anstellung von Schechen und einem Gewählten für jedes Stadt- 
viertel ist die Anordnung einer Volkszählung in jedem Quartier, 
um so die Grundsteuer und andere in den neuen Gesetzen bestirn- 
ten Abgaben') zu erheben, wie (der er WälT) dies im iledjtis al- 
Idärah offen eingestanden hat. 

Von Seiten des Islamitischen Vereins. 

1) Dieeer war Iläkim you Mokka, d. h. Marktauboher and Polizieoborat. 

2) Beide waren von Otliman Pascha’s Truppen bei der Züchtigung von Uäuborbanden, 
zu denen sie geliörten, getödtet worden. 

3) Das in der Uebersetzung ausgelassene Wort weiss ich nicht zu erklären. 

4) Ich weiss nicht genau , welche Abgaben hier an zweiter Stelle gemeint sind. 



Digitized by Google 




V. 

TRADEROEDICHT VOM SOHÜ3H BEDKWi AUF DKN TOD DBB 
0R088SCBEBIFS ABDALLAH (1877). 



*< Jj ^ ‘jy> 

./V*^ \-iV* 4lj\ "L^ Aj.J\ \^-X>.« 

Cf* a^“ j 4ü\ j CT9^^^ 

^ ^ v±LLvJ\ 

^ l_« \j\ ^ A 

V V ^ ■^-— * 

3^ A^Jic A_;^\ lT^I^ 

■ V — I — Ä ■^'*■313^ W^J ^ 

\— l— .*V«^ ^^^-<<11 ^ ^ ^ t' 

<_iwj L^j w)j>- ^3* j' o ^ •fi’ viJ>\— 

V — l ^.\ A -\l I X 1. 3 

J>j-Va . \S3' 3\._,\a<o*j »yJij Ju.Y\ • y « jV ) a..ai 

^ X? 5 \ ^ . * ■* ^_\ 

- » -«^ - *A l 1..^ i^V ■■ - ~ 

1) Die beinahe durchgängig Tokalisicrto Abschrift hat hier jj\). 
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iljU o- iU- 

^ Ij-J i3 

^'jO-V^ J ^U ^;^.\ JlP- 

j «- ‘ *— j-* * — «~5-;\ 

\J^. (*i ^ S^jJ 

> W*:, j;: 

•^y>* U^J 

j — -iüY\ <»-x* j ^ ^ jVS^< 

j ^ Cr* vOilj 

Jw^\jua\\ bUj^ j^\ Ju-\ 

»^\i\\ 

•^—i _/»* • (Jp ^ 

ti ^V ^ ' j ^ (_rJj 

'-*r»l 

**^ -f p * *■ »*1— OjV— 

-^.-k^ i^\^\ j*-^" 

A_;Ji)_j ,^\ *ri® 

■>j-Aafi _j*j 

■B y iä..« 'l_ji_*JiJ\ ,jl» i\.^=> 

\j^ — i'lrt Jt \ — ^ l — • 

•k.jy ^\-<jjJ\ l_JkJÄ ^ ^ l ^ 



^ i ^\ !,> 

\ ‘^.« <_li> i^LJ 1\ V • j -iJi) 

\ ^ l 

>JSa\ \ jJj j\j ^ Ji_ii 

*_J (J.w\ ”5l ^ '-^— 5^^ ^w9~*' 

* — -;'^ iij ^ ^ 

|vfcjy (i^ -i->L- 

o;jU o-> aJU) • j j 

\3 J^JtA 0 ^ * y » • ~ --^ Jki 

l_jll» <_J Ai.* ^-Jd\ ^jj\ ^ • j ;l> 

•»i 3-^ 0^ Cf) Cf) 

\_>->. ^ ,.*i >^1 j 

<-«-S!-^ LT»-J^l5 

Äwj^l-J , * > » oJuaiJ 

ij Lii^* 

U oJj-X(> 

^ ^— ■ * • ■ > 3\-^ 

L4* s^j5 »Ulj s^_j 

Ä»jV* >0* Wjj\ J A— Jj 

jl» Ul; 

<_^ >l_.“i »-A 

^ ^ '> u-i'o 

<^a>\^ ^liVl Ä^ A_. kij\.£» 



1) Der Grossschorif war nämlich in Täif gestorben unJ wurde also beim 
Grabe des Abdallah ibn 'Abbäa beerdigt. 

2) Hier hat das V* von \«\ unseren Beduinendichter irre geführt, und konstru- 
iert er weiter, als wäre eine Negation vorangegangen. 
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f""^^ ^ ' -y * '-i— ^ 

J«i\ Lajc* ^t, jj\ a^j\ — *«, \^ Jf- \ n'jj 

.v\ -.\ ol L.;\ \». *^ kiJA*i\ wiiö-j 

,jy> *-i |4-«rJ' (*4^ (*V*^ i .Jb '— * 

-V** ■*—'!? J-^ - t i A .M jU\ 

-^1j *• ! (^'*j ‘ 

^-Wb b V»A» ' — V» |t^. i+A 

1) üie Abschrift hat 
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Man l)ittet, folt^onde Druckfehler f^leich zu vertessern: 
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